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Der Albtrauf als Wanderungsgienze
E r st abdruck in dem 1. Viertel jahresheft der "J ah r b ü ch er f ür Statistik und Landeskunde

von Baden-Württemberg" .

Ein Beitrag zur Frage der naturräumlichen Grenzen der Binnenwanderung
von Dr. Adolf Leidimair, Tübingen

Zweifellos ge hört h eute die Fra ge nach verhalt k ennzeichnet di e F eststellung Haus­
der Verteilung der Bevölkerung zu den hofers 4}, daß b ei einem b esonders sinnfällt­
wichtigsten Problemen vo n Wissenschaft gen Zusammenfallen naturräumlicher Gren­
und Praxis. Hierzu drän gt das r apide An- zen an sich noch zur Grenzüberschreitung
wachsen der gesam ten Menschheit in den bef ähigte Einwanderer von der Ratsamkelt
letzten J ahrzehnten schlechthin, im beson- d es Haltmachens häufig in der Geschichte
deren aber di e gefäh r li che Zusammenbal- überzeugt w erden (S. 73).
lung in bestimmten R äumen als Folge der Im Hinblick auf di e gegenwärtigen Wan­
politischen Entwicklung der letzten Jahre. derurigen hat schon im Jahr 1927 H. Grothe 5}
Die Bevölkerungszahl und deren Verteilung die Forderung nach deren kartographischer
sind ein Ergebnis des natürlichen Bevölke- Darstellung im Zusammenhang mit den
rungswachstums, wie es durch die Bilanz "Mom enten der physischen Geographie" er­
von G eburten und Todesfällen bestimmt hoben und damit die Notwendigkeit d er Be­
w ird, und darüber hinaus der Wanderun- handlurig von naturräumlichen Wande­
gen. Die Wichtigkeit der letzteren hat gerade rungsgrenzen betont (S. 39). Jedoch ergeben
die jüngste Vergangenheit g elehr t. sich bei allen derarti gen Untersuchungen

Seit langem gehör t es zum besonderen a us der ob en erwähnten Tatsache, daß die
Aufgabengebiet der geograph ischen For- Ströme der modernen individuellen Wande­
schung, Inten sit ä t, Ursachen und Verlauf . rungen m eist von anthropogenen Gesetzen
der Wanderungen aufzuzei gen. Vor a llem di ktiert w erden , größte Schw ierig keiten.
war es Friedr ich Ratzel ') , der immer w ie- Nur auf dem G ebi ete de r Binnenwanderung
der b etont h at , daß "die Bewegungen der besteht Aussicht, die Wi r ksamkeit so lcher
Menschen a uf der Erde darzust ell en und die Gr enzen aufzu decken, da h ier di e Dominanz
G esetze di eser Bewegungen zu erforschen, der politischen Grenze a ls Wanderungs­
Sache der Anthropogeographie sei" (Polit.i- sehranke ausgeschaltet w erden kann. Als
sche Geogr, S . 85), denn "wie di -: Vorausset- Beweis dafür k önnen mehr ere stadtgeogra­
zung des Verständnisses der Tier- und phisehe Untersuchungen (z. B. A . Wille 6) ge­
P flanzen geographie di e Einsich t in die Wan- w ertet wer den, denen es gelungen ist, das
derurigen der Pflanzen, und Tiere ist, so ge - Zuwanderungs gebiet einer st äd tisch en Sied­
h ört zur Anthropoge ographie d ie Lehre von lung au ch m it Hilfe vo n n aturräumlichen
d en- Völk erbewegungen" (Anthropogcogr, Gr enzen abzu zeichnen (vgl. S. 122/124). Eine
S. 117}. Die Ge setzmäßigkei t d ieser Bewe- w ich ti ge Voraussetzu ng dafür ist eine ge­
.gun gen , vo n de r Ratzel spr icht , wir d nur b ei wisse w irtschaftliche Aufgliederung, denn
d en älteren M assenwanderungen. den Völ- sof ern di e zen t ralen F unktionen für ein grö­
kerwander ungen. vo n de r physi sch-geogra- ßer es Gebiet in einem ein zigen Ort konzen­
phiseben Seite her bestimmt, in dem Meere , triert s ind, wi r d des sen A nzieh ungsk r aft so
Gebirge , Wüsten u nd Flüsse mehr oder we- groß sein, daß si ch a lle Wanderungsbewe­
n iger star ke Wanderungs grenzen oder zu- gu n gen ohne Rücks ich t a uf natürliche Gren­
m indest Lei tlinien bildeten. Mit zunehmen - ze n allein dorth in richten.
der Entwickl ung vo n K u ltur und Zivili- Die folgende Darstellun g st ü tzt sich auf
sa t ion, und damit von der Mas sen- zur in - die Ergeb nisse einer bev ölkerungsg eogra­
d iv id u ell en Wanderu ng, verlieren die n a t ür- phischen Studie für die Zw ecke d er amtli­
li chen Wanderungsgrenzen und -schranken ehen Kreisbeschreibung des Raumes um Ba­
an K r aft und an ih r e Stelle treten immer lingen. Der p olitis che K reis gliedert sich
m ehr solche an thropogener Art. Dazu gehö - deutlich in zwei natürliche Großeinheiten:
ren in erster Linie die politischen Gr enzen den westlichen Teil bildet die fla chwelli ge
und die siedlu n gspolitische Ei nstellung der Liasplatte des "Klei nen Heu bergs", d en
e in zelnen Staaten, di e dur ch eine einwan- östlichen die Abdachung der Schwäbischen
derungsfreu ndliche Haltung oder durch ge- Al b, die h ier . durch die ti efeingeschnittenen
waltsame Aussiedelung b est im m te Wande- Täler der Schmiecha und Bär a deutlich ge­
rungsrichtungen erzeuge n können. Nicht zu- gliedert is t 7}. Beide Einheiten trennt der
letzt wirkt die A no rdnung von wirtschaft- markante Stufenran d des Albtraufes. Der
Iichen P rosperitäts- und Krisengebieten Verlauf einer naturräumlichen Grenze er­
wanderungsorientierend. ster Ordnung (7. Karten beilage) quer durch

S o ist es verständlich, daß die Frage der den Kreis macht dieses G ebiet besonders
physiogeograph ischen Wanderungsgrenzen gee ignet , der Fra ge n achzu geh en, ob diese
vom Blickpunkt de r Ausbr eitung de s Men- Grenze auch a ls Wanderungsgrenze fungiert
sehen über di e Er dober fläch e behandelt oder nicht. Daz u kom men a ls w eitere gün­
wurde (z. B. vo n H et tn er 2) , S. 100 ff .), bzw . . stige Momente die Ex istenz zw eier Indu­
v om Stan dp unk t der a llgemeinen Siedlungs- striebezirke, ei nes so lchen in der Nachbar­
geographie (z B. v on Richthofen 3), S . 73/74) . schaft der Schmiecha mit Onstmett ingen,
A u ch der politischen G eograph ie wurde sie 'I'ailflngen, Ebin gen u n d Bit z und ein es
ei n besonderes A n liegen, un d wiederum war zweit en auf dem "Kleinen Heuberg" um Ba­
h ier Ra tzel mit seinen Worten Wegweiser: Iingen. Sicher is t dieses zw eit e Revier um
,;Die G esetze des räumlichen Wachstum s der Bahngen gegenüber dem ersten nur von se­
Völker sind im allgem ein en di eselben, w ie kundärer Na tu r . Von einer völligen wirt­
die des räumlichen Wa chstums der Staaten" schaftlichen Ausgeglichenheit de s Krei ses
(An thropogeogr, S . 239). Denselben Sa ch- k ann keine Rede sein, da der Albanteil we-

, sentlich stärker industrialisiert ist, und am
"Kleinen Heuberg" etliche Gemeinden ein e
noch vorwiegend landwirtschaftliche Struk­
tur bewahrt haben. Trotzdem ge nügt da s
Vorhandensein eines zweitrangigen Indu­
striegebietes um Balingen, um einer einsei­
tigen Wanderungsorientierung entgegenzu­
wirken. Di es um so mehr, als die Industrie­
plätze der ebenfalls w estlich des Albtrau fs
liegenden Nachbarkreise Rottweil und He­
chingen in d ieselbe Ri '<.Ptung w irken. Wäre
nur die äußerst aktive Industriegasse an
der Schmiecha allein vorhanden, und gäbe
es nur hier in w eitem Umkreis Arbeitsmög­
lichkeiten für die überschüssige Be vö lk e­
rung anderer Gebiete, so müßte mangels
der früher geforderten wirtschaftlichen
Aufgliederung jede ansonst noch so starke
Grenze der Wanderungen ihre Wirksam k eit
verlieren.

Die zahlenmäßige Entwicklung de r Be­
völkerung des h eutigen Krei ses Balingen ist
zeitlich und r äumlich durchaus nicht ein­
heitlich v erlaufen. Vor. allem bilden die
Jahre um 1870 ein e deutliche Zäsur. Wäh­
rend in den Jahrzehnten vo r her im Durch­
schnitt alle Orte ihre Einwohnerzahlen nur
langsam oder gar nicht erhöhten und allent­
halben di e Abwanderun g beachtliche Ver­
luste brachte schält en si ch n achher be­
stimmte Wachstumszentr en h eraus , d ie im
Zusammenhang mit der Indust rialisierung
nun in die Lage versetzt wurden, di e ein ­
heimisch e Bevölkerun g zu ernähren und
sich schließlich sel bst zu Zuwanderungsge­
bi eten entwickelten. Beispiel e dafür sind d er
oben er w ähnt e Industriebezirk von.Onst­
metfingen 'I'ailfingen, Ebingen und Bitz und
die Gem~inde Balingen. Im erste? Fall
wuchs die Bevölkerung von 11 281 Emwoh­
ner im J ahr 1871auf 31 618 Einwohner im
Jahr 1939, das sind 280 v .H . des St<:tn des von
1871. Die Einwohn erzahl von Bahngen be­
trug im Jahr 1939 6285, d . h . 166 v ..H. de r
vom Jahr 1871 (3786 Einwohner). WIe ent­
scheidend die Zuw anderung für di ese Ent­
wicklung w ar, ergibt sich d;araus , daß ~er
wandergewinn für das G ebiet 0r:st rr;et tm­
gen, T ailfingen, Ebingen un d .~ltZ II? de r
ganzen Zeit spanne 5309 und ~ur BahI?gen
932 betrug. Im Vergl ei ch zu diesen akhv.en
Zentren des Bevölkerungswachstums bl ie­
ben die ü br igen Orte des Kreis~s ~urch fort ­
ges etzte Wanderungsv erlust e. 111 .~hrer Ji?n t ­
wicklung weit zurück . Dies gilt fur weniger

1) F r Rat z ~ I Anthropogeographie, 1. T eil,
2. Auf!. Stuttgar t ' 1899. - Politische GeograPh1~
oder Geographie der St~aten, des Verkehrs u n
des Krieges, 2. Auf!. Munchen 1903. .

2) A. H e t t n er, Allgem eine Geographie des
Mensch en. I. Band, Stut tgart 1947.

3) Ferd. V . R ich t h of e n , Vorl esu n gen über
allgem eine Siedlungs- u,:,d v erk eh r sgeogr aph Ie ,
hrg. v. O. Schlüter, Berl m 190B.

4) K . Hau s h o f er, Grenzen in ihrer geo gra­
phisch en und polit ischen Bedeutung . stuttgart
1927.

5) H. G r ot h e, Die Möglichk eit kartogra­
phischer Dar st ellun g der Wanderu~gsbewegun­
gen, Vorschläge zu einem Aus- und E mwanderer­
a tl as d er Völk er . Ar ch iv f ür Wa nderungsw esen
1. J ahr g. 1929, S. 39-41. .

6) A . W i I I e , Di e Sta d t Rosenheim, ihr e Er­
schein ung und R aumb ezIehung . Forschungen zu r
d eutsch en Landesku nde , Band 51, 1951. .

7) Fr. Hut t e n I 0 c her , Die landsch aftliche
Feingliederung v on Württemberg-Hohenzollern.
Wür ttember g-Hoh enzollern in Zahlen, 3. Jahr g .,
1948, S. 10-21.
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industria lis ierte Gemeinden der Alb und
vor allem für die stärker agrarisch geb lie­
ben en Orte des Albvorlandes. Als Beispiele
dafür seien die Gemeinden Dautm ergen ,
Dormett in gen , Dotternhausen, Leidringen .
T äb in gen und Sch ömher g genannt, deren
E inwohnerzah l von 4795 (1871) auf 4202
(1939)= 87 v. H. von 1871 gesunken is t, was
du r ch einen Wa nderverlust von 2686 Men­
schen bewirkt wurde. Diese wenigen Zahlen
bew eisen eindeutig, daß die Bevölkerungs­
entw icklung dieses Gebietes nicht von Un­
terschieden des Geburtenüberschusses , son­
der n nur von solchen der Wanderungsinten­
s it ä t bestimmt wird. Bewußt wurde das
J ahr 1939 und nicht 1950 zum Vergleich ge­
wählt , um ein durch die Bevölkerungsver­
schiebungen der Nachk ri egszeit verzerrtes
und, wie di e derzeitige Entwicklung be reit s
beweist, nur kurzfristig zutreffend es Bild
zu verhindern.

Nicht nur hinsichtlich der räumlichen Ein­
engung der Abwanderungsgeb iete, son dern

serer ThemensteIlung. Nur in wenigen Fäl­
len st immen Abwanderungsort und Ge­
burtso r t überein . Vor allem bei der st ärker
fluktuierenden ni cht bäuerlichen Bevölke­
rung wird der letztere , Vielfach von Zufäl­
ligkeiten bestimmt, w ie sie si ch aus der mo­
mentanen Berufsaus übu ng der Eltern erge­
ben. In der Frage der feineren physiog eo­
graph ischen Glied erung der Wandergebiete
könne n derartige, sich häufend e Zufällig­
keiten zu schweren Irrtümer n führen oder
kl ar e Grenzzieh ungen überhaupt unmöglich
machen. Die Lage der Wanderwege und
deren relative Begrenzung kann nur auf
Grund der tatsächlichen, letzten Zu- und
Abgänge, d. h. der amtlichen Meldestatistik,
erkannt w erden.

Diese Methode wird dadurch erleichtert,
daß auch die moderne Wa nder ungsstatistik
auf 'dem polizeilichen Meldewesen aufbau t ,
und die entsprechenden Angaben daher bei
den statistischen Ämtern ausgew ertet wer­
de n kö nnen. Ziel der a mtl ichen Statis ti k ist

Übersichtskarte vom Kreis Balingen

beitung aller G emeinden eines Gebietes nur
schwer möglich, so daß sich die Untersu­
chung auf typische Beispielsgemeinden be­
schränken muß. Im folgenden wurde daher
die Zuwanderung nach dem schon m ehr­
fach er w ähnt en Ebin ger Industriebezirk
(Bi tz, Ebingen, On stmettingen, Tailfingen)
und nach Balingen, sowie die Abwanderung
aus dem flächenmäßig geschlossenen ,Ab­
w anderungsgeb iet de r Gem einden Daut­
m ergen, Dormettingen, Dotternhausen,
L eidringen. Schömberg und Täbingen n ach
Herkunfts- u nd Zielorten untersucht. In
zei tlicher Hinsicht war d ie Beschrä nkung
auf die Jahre 1948- 51 notwendig, da wei­
ter zurückr ei chende Erhebungen n icht vor ­
h anden s ind. Die Auszählung der An- und
Abmeldungen w urde mit bes timmten Ein­
schränk ungen dur chg eführt. So wurden bei
der Zuwanderung jene Heimatv-ertriebenen,
die aus Gebieten außerh alb des Landes ode r
aus ihrer alten Heimat selbst kam en , n icht
mitgerechnet, da es sich hi er in den meisten
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auch bezüglich der Abwanderungsrlehtung
bildet die Zeit um 1870 eine markante
Grenze. Vor der -Reiehsgr ündung b estand
ein Gutteil der Abwanderu ng in der Form
der Auswanderung, vor a llem nach Nord­
amerika. Die entsprechenden Werte dürf­
ten k aum weniger als die Hälfte des gesam ­
ten Wanderungsverlustes betragen haben.
Nach 1870 tritt die Auswanderung stark zu­
rück, und wenn auch zwischen 1880 und 1890
und nach dem ersten Wetlkrleg wie de rum
ein Aufleben der Am erikawanderung er­
kenntlich ist, so erschein t n un doch die Bin­
nenwanderung innerhalb des Südwest­
raums-als der weitaus bed eutendste Faktor.

Um hier Richtung und Wa nder u ngsgren­
zen feststellen zu können , ergeben si ch wie
in allen Fragen der Binnenwanderung auch
für unsere Problemstellung methodisch
zw ei Wege, nämlich die Auswertung der Ge­
burtenstatistik mit den Angaben der Ge­
burtsorte einer bes t im m ten Gruppe, etwa
der Einwohnerscha ft eine r Sied lu ng, mag in
m ancher Hin sicht brauchbare Wer te liefer n
(vgl. Hecke 8, S. 81), vor all em, wenn es sich
darum handelt, etwa die Psychologie einer
Gr oßstad t auf Gr und de r Zuwanderung aus
größeren Abw ander ungsgeb ieten zu erklä ­
r en (vgl . Br epo hl 9). Wenn im folgen den der
Meldestat istik der Vorzug gegeben wird, so
er gib t sich die Notwendigkeit dazu aus un-

in erster Linie die Bevölkerungsfortschrei­
bung, die Fes tst ellung der Mobilität der Be­
völkerung und schließlich der Wanderungs­
r ichtung. Die letztere kann mit Hilfe der
am tlichen Veröffentlichungen nur grob nach
den verschiedenen 'Länder n und Kreisen er­
faßt werden, ohne daß hier der Einfluß be­
stimmter natürlicher Schranken sichtbar
wäre 10). Dies erklärt sich aus dem über­
greifen der größeren Verwaltungsgebiete
über verschiedene naturräumliche Einhei­
ten. Geographisch brauchbare Ergebnisse
können daher nur mit Hilfe der Gemeinde­
s tatistik gewonnen w erden, deren Bearbei­
tung oder gar Veröffentlichung wegen der
Fülle des Materials von den amtlichen Stel­
len nicht bei allen Statistiken geleistet wer­
den kann. So müssen schon aus diesen Grün­
den d ie detaillierten Erkenntnisse einer mo­
dernen Binnenwanderungsforschung der
Landeskunde überlassen werden, danz ab­
gesehen davon, daß brauchbare Schlüsse
n ich t ohne weiteres aus einer mechanischen
Auswer tung der Statistik gezogen werden
können. In viel en Fäll en wird eine Bereini­
gung des Zahlenmaterials no twendig sein,
die von d em a llen geogr aphischen Faktoren
Rechnung tragende n Landeskundler gelei­
stet w erden kann .

Die Masse des urs chr if tlich vorhandenen
Materials (Meldesch eine) m ach t die Bear-

Fällen um eine "gelenkte Wanderung" han­
delt, die ohne R ücksicht auf irgendwelche
geographische Grenzen erfolgt. Bei den Ab­
meldungen hingegen sind die Heimatver­
triebenen ohne Ausnahme mitgezählt , da
hier di e Verlegung des Wohnortes meist
freiwillig geschieht und von den gleichen
Motiven bestimmt wird wie bei der Stamm­
bevölkerung.

Zunächst ergibt die Meldestatistik der
sechs Abwanderungsgerneinden 1027 Ab­
meldungen. wovon 280 (27,3 v. H.) auf die
Kreisbinnenwanderung (innerhalb des Krei­
ses), 600 (58,4 v. H .) auf die Landesbinnen-

8) W. He c k e , Dei Bevölkerungszuwanderung
in d en Gr oßstädten Wien und Berlin, Dt. Archiv
f . Landes- u. Vo lksfo rschung 5. J g ., 1941, S. 80-87.

8) W. B r e p 0 h 1, Der Aufbau des Ruhrvolkes
im Zuge der Ost-Westwanderung. "Soziale For­
schung und Praxis " Bd. 7, Reckllnghausen 1948.

'0) V gl. hierzu B runo L es s in g , Die Binnen­
wanderung in Württemberg-Baden 1m Jahr 1950.
stat Monatshefte Württemberg-Baden 5.Jg., 1951,
S. 294-296; J. Mal eck i , Stand und MBglichkeit
der Wanderungsstatistik; Raum und Gesell schaft
(Forschun gs- und S itzungsberichte der Akademie
für Raumforschung und Landesplanung) Bd. I,
1950, 1. L fg. , S. 40-45; O. R 0 s ehe r , Die Binnen­
wanderung in Bayern 1950; Bayern in Zahlen,
5; J g ., 1951, S. 165-167; H . Sc hub n e 11 , BevBI­
k erungszunahme und Wanderungsbewegung in
Baden nach demKrieg; Statistlk in Baden Jg. 1949,
S. 12-33; Die Wanderbilanz zwischen den LlIndern
des Bundesge b ietes ; Wirtschaft u. Statistik Jg. 2,
NF., 1950, 7, S. 252 ff.
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Die Abwanderung aus 6 Gemeinden des Kleinen Heubergs

nach den Kreisen Baden - Württembergs 1948 -1951
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w anderung (Baden-Württembergs) und 147
(14,3 v. H.) auf andere Gebiete entfallen. In­
n erhalb der Landesbin nenw ander ung steht
der Abzug in den benachbarten Kreis Rott­
w eil mit 103 Fällen (17,3 v . H. der Landes­
binnenwanderung) weitaus an der Spitze,
mit deutlichem Abstand folgen die K reise
Stuttgart (51=8,5 v , H.), 'I' übingen (46=7,6
v. H.) und Hechingen (34=5,6 v, H.) . Wie das
Scha ub ild zeigt, liegen also die Wanderziele
di eser typischen Gemeinden des "Kleinen
Heubergs", wie . diese selbst, westlich des
Al btr aufes, der sich somit schon jetzt a ls
Wander ungsgrenz e erweist. Nur zum Teil
er hält diese Grenze ihre Wirksamkeit durch
das im Südosten der Alb liegende ober­
schwäbische Gebiet, das in folge seiner stär­
ker agrar ische n Struktur von sich aus wenig
An r egungen als Wanderzielgebiet bietet.

Daß wir es hi er mit einer natürlichen Wa n­
derungsgrenze zu tu n haben u nd nicht allein
mit einer die Wanderungsrichtung beein ­
flussenden Veränderung des allgemefnen
Wirtschaftscharakters, ergibt s ich aus der
Betrachtung der Kreisbinnenwanderung.

Von den 280 P ersonen , die innerhalb des
Kreises abgewandert sind, wählte der ü be r ­
w iegende T eil (75,2 v . H .) einen Ort westlich
des Albtraufes als Zielort und hi er wieder
meist Balm gen (120 Personen = 42,8 v , H.
der gesam ten Kreisbinnenwanderung). Nur
45 Abmeld ungen (16 v. H. der Kreisbinnen­
wanderung) weise n nach Tailfingen und
Ebingen. Dies kann ni cht die Folge der grö­
ße ren Entfernung se in , denn zur gle ichen
Zeit betrugen die Umzüge in d as wesentlich
w eiter entfernte Stuttgart mehr. Auch wirt­
schaftliche Gründe, denen wir bei der Be-

tra chturig de r Landesbinnenwgnderung eine
gew isse Ber echtigung einräum en mußten,
,spielen h ier keine Ro lle, bew eisen doch die
be iden Orte Ebingen u nd Ta ilfingen durch
ihren starken Zuzug aus anderen Gebi eten,
daß sie hi nr eichende Arbeitsmöglichkeiten
bieten kö n nen . Der Albt rauf erweist sich
demnach als eine so kräftige Wande rungs­
schranke, daß die arbeitsuchende Bevölke­
rung des "Kl einen Heubergs", soweit si e in
der nächsten Umgebung kein Unterk ommen
fin de t , eher in d ie weiter entfernten Gebiete
des mittleren Neckars geht als in das n ähere
und ebe nfalls Ar beitsgelegenheiten bi etende
Ebingen ode r Tailfingen.

Die Ge genprobe kann leicht durch eine
Untersuchung der Zuwanderung nach Ba­
lin gen oder in den Ebinger Industriebezirk
erbracht werden. In Balingen betrug die



Sei te 196

/

He imatkundIicl1e Blätter für den Kreis Bahngen

Die Abwanderung aus 6 Gemeinden des Kleinen Heuberg
in den Kreis Balingen 1948 -1951
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Zuwanderung 1948 - 1951 2443 Menschen,
wovon 606 (24,8 v. H.) aus dem Kreis, 1429
(58,4 v. H.) aus Baden-Württemberg und 408
(16,8 v. H.) aus anderen Ländern kamen. Die
wichtigsten Ergänzungsräume außerhalb
der Kreisgrenzen liegen in den Gebieten
von Rottweil, Hechin gen und Tübingen, die
fast 30 v. H. aller kreisfremden Zuwanderer
stellten. Die Hauptwanderungsrichtung ver­
läuft demnach von Norden und Westen nach
Balingen, während der Zustrom von Osten,
von den Kreisen jenseits des Albtraufes, so
unbedeutend ist, daß die Nachbarkreise
Sigmaringen und Saulgau kaum 8 v. H. in­
nerhalb der Landesbinnenwanderung aus-

. machen (vgl, Bild). Wie sich die gleiche Tat":
sache im kleinen Rahmen der Kreisbinnen-

1 Punkt. - , Penon

wanderung widerspiegelt, - be weist das
Schaubild "Die Zuwanderung in die Ge­
meinde Bahngen aus dem Kreis Balingen",
Hier liegt das Balinger Einzugsgebiet durch­
aus am "Kleinen Heuberg", denn 71,6 v , H.
aller kreiseigenen Zuwanderer kommen aus
dieser Gegend. Die Schärfe der Wande­
rungsgrenze wird kaum durch den starken
Wanderungsstrom zwischen Eb ingen und
Balingen abgeschwächt. Die Abwanderung
von Ebin6en, das selbst den stärksten Wan­
dergewinn des Kreises seit 'J ahr en hat, nach
Bahngen ist anderer Art. Hier spielt der
normale Bevölkerungsaustausch zwischen
den beiden wichtigsten Verwaltungs- und
Wirtschaftszentren, der sich vielfach in Ver­
setzungen von Beamten und Facharbeitern

Sialislkdies landesami loden-wümemberg

äußert, die entscheidende Rolle, eIne "ge­
lenkte Bewegung", die unabhängig von
Grenzen aller Art verl äuft.

Die Zuwanderung in den Ebinger Indu­
striebezirk (mit Bitz, Onstmettingen und
Tailfingeri) erreichte in den Jahren 1948 bis
1951 eine Summe von 5710. Davon entfielen
626 (10,9 v.H.) auf den Kreis, 3919 (68,5 v .H.)
auf Baden-Württemberg und der Rest von
1165 (20,6 v , H.) auf andere Länder. Im Ge­
gensatz zu Bahngen liegen hier die Her­
kunftsgebiete eindeutig südöstlich des Trau­
fes , vor allem in den Kreisen Sigmaringen
und Saulgau, die zusammen über 16 v. H.
der nicht im Kreis aber innerhalb Baden­
Württembergs beheimateter Zuwanderer
stellten. Innerhalb des Kreises liegt wieder-

Oie Zuwanderung in die Gemeinde Salingen
aus dem Kreis Balingen 1948 -1951

~ Punkl • • , P.rso".

na'-t1 ~e ,.kunftw meindeD
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Die Zuwanderung nach der Stadt Balingen
aus den Kre isen Baden - Württembergs 1948- 1951
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um das Einzugsgebiet Eb ingens im Südosten
des Albtraufes, wobei sich die Ausnahme­
stellung Bahngens aus den gleichen Grün­
den erklärt, wie der Wanderstrom von Ebin­
gen nach Bahngen.

Dem Einwand, daß die eben gewonnenen
Ergebnisse nur eine wenig typische Mo­
mentaufnahme zeigen, kann durch ander e

- Untersuchu ngsmethoden , die zu den glei­
chen Ergebnissen gelangen, begegnet wer­
d~. Eine gewisse Bedeutung zur Rekon­
str uktion der Wanderungsrichtung gewin­
nen die Auswanderungslisten, die für TeHe
des heutigen Kreises Balingen aus dem vo­
ri gen Jahrhundert erhalten sind. Wenn auch
ihr Wert in erster Lin ie in der Erkenntnis
der effe k tven Auswanderung liegt, so er ­
lauben sie zumindest für die Zeit vor 1870
gewisse Rückschlüs se auf den Verlauf der

Binnenwanderung im Gebiet des neuen
Bundeslandes, da auch die Abwanderung
über die innerdeutschen Staatsgrenzen. also
in das benachbarte Baden, Bayern und
Preußen (Hohenzollern) verzeichnet ist. Für
16 ' Gemeinden des "Kleinen Heubergs",
deren Auswanderungslisten, allerdings nicht
vollständig, für die Jahre 1820-70 vorliegen,
ergibt sich eine Gesamtabwanderung von
1321 Personen 11). über zwei Drittel davon
gingen nach Nordamerika. Unter den euro­
päischen Zielländern stehen Baden und
Frankreich, d. h. das Els aß, weit an der
Spitze, während die Abwanderung in das
benachbarte Bayern nicht einmal Iv. H.
aller Fälle ausmacht. Die Wanderziele lagen
also auch in früheren Zeiten in weitaus den
meisten F ällen im Westen und nur aus­
nahmsweise östlich der Alb. (Die starke

schwäbische Auswanderung nach Südost­
europa, vor allem des 18. Jahrhunderts,
kann diese Feststellung kaum erschüttern,
da diese Bewegung von der habsburgischen
Siedlungspolitik bewußt in bestimmte Bah­
nen gelenkt wurde und nicht einen natürli­
chenBevölkerungsaustausch wiederspiegelt.)
Dieser aus den Auswanderungslisten ge­
wonnene Beweis kann - und dies sei nach­
drückliehst betont - allerdings nur zur Un­
terstreiehung der früher gewonnenen Er­
kenntnis dienen, nicht aber als für sich
allein gültiges Argument. Zu dieser Ein­
schränkung zwingen die Lückenhafti gkeit
und die nicht völlig präzisen Ortsangaben
der Quellen.

11) Quelle : Staatsarchlv Ludw lgsburg, F 197
Akt. B. 53, 54; F 200 Akt . B . 39; F 203 Akt: B . 81.
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Die' Zuwanderung in den Ebinger Industr iebezirk
aus den Kreisen Baden - Württembergs 1948 - 1951
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Aufschlußreicher, schon allein wegen der
über einen längeren Zeitabschnitt reichen­
den exakten Angaben, ist die Frage der Hei­
ratsbeziehungen, vor allem hinsichtlich der
Absteckung der Heiratskreise, worunter wir
die .Herkunftsgebiete der Ehepartner eines
bestim m ten ortes verstehen. Alle Zuheira­
ten, sind ja ein Beitrag zur Wanderung,
sonderlich der Binnenwanderung. J Schwi­
detzky 12),der wir die grundlegenden Unter­
suchungen in dieser Frage verdanken, hat
schon auf die allerdings beschränkte Be­
deutung gewisser Naturgrenzen für die Hei ­
ratsbeziehungen hingewiesen (S. 320: die
von den Menschen gesetzten Grenzen sind
stärker als die vr n der Natur gesetzten).
Für unser spezielles Thema m öge die Aus­
wertung der Eheregister der beiden 'Alb­
vorlandgemeinden Binsdor f u nd Le idringen

genügen, die einen Überblick über die Zeit
von 1800 bis 1951 gestatten. In beiden Or ten
ist die Summe der Eheschließungen (Bins­
dorf 796, Leidr-ingen 967) so groß, daß Fehl­
schlüsse aus Gründen einer zu kl einen Zahl
nicht angenommen werden können. Wie in
allen bäuer li chen Gemeinden ist auch h ier
der Heiratskreis relativ eng, d. h. die Hei­
ratsbeziehungen innerhalb des Ortes sind
am stärksten. Sowohl in Binsdorf als auch
in Leidringen macht der Anteil der ehe ­
lichen Verbindungen, bei denen be ide Part­
ner aus dem gleichen Ort stammen , bei wei­
tem mehr a ls die Hä lfte aus (unter Berück­
sichtigu ng der Lücken in den Eheregistern).
Dieser hoh e Du rchschni ttswer t ist allerdings
durch di e Verhä ltnisse früherer Jahrzehnte
bed in gt. Als wirksamste Heiratsgrenze müs­
sen sowohl für das katholische Binsdorf als

auch für das protestantische Leidringen die
konfessionellen Grenzen angesehen werden,
iedenfa lls weit mehr als die politischen
Grenzen, wie sie vor 1870 noch zw ischen
Württemberg, Baden und Hohenzollern gül­
tig waren und für die Eheschließungen wie
für jede Art vo n Abwanderung manche
Schw ier igkeiten br achten . Die politische
Grenze wog bei der Gat ten wahl kaum
schw er er als die r äumliche Entfernung. Die
Mehrzahl de r von außen Einheiratenden
kommt aus einem verhältnismäßig engen
Raum, so zur Hälfte -aus einem Kreis , des­
sen Halbmesser etwa 10 km beträgt und
den wir als den engeren Heiratskreis be­
zeichnen können. Diese Grenze erhält eine

12) J. S eh w I d e tz k y , Heiratskreise in Ober­
schlesien. ztschr. f. Rassenkunde Jg. 6, 1937, S .
311-331.

----- --- -----
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Oie Z uwanderung in den Ebinge!' J ndus tr iebezirk
aus dem Kr eis Sol ingen 1948- ' 9 51

1 Punk t e : 1Person

na ch He rk unf t sge me inden
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gewisse Rea lität durch den über diese
Fl äche wirkenden bäuerlichen Ges ichts­
k reis, w ie er durch wirtschaftliche und ge­
sellige Beziehungen best immt wird. Die
Ausglied erung dieses en geren Heiratskrei­
ses ist methodisch zur Untersuchung des
Albtraufes als Heiratsgrenze notwendig, da
dadurch alle jene Ehen, d ie aus Gründen
der engeren räumlichen Beziehungen und
nicht . wegen der Lage der Herkunftsorte
di esseits des Traufes geschlossen wurden,
ausgeschaltet wer den k önnen. Innerhalb des
weiter en Heirat skreises st ammen in Leid­
ri ng en kaum 2 v. H., in Binsdorf allerdings

32 v, H., das ist ein schwaches Drittel aller
Eh epartner aus Orten jenseits des Albran­
des. Weniger typisch sind in diesem Zusam­
menhang die Angaben für Leidringen, da
der Albrand vielfach Konfessionsgrenze ist
und sich hier weniger eine physio- als viel­
mehr anthropogeographische Heiratsgrenze
auswirkt. Auffälliger sind die zwar höheren
Werte für Binsdorf, die aber trotzdem
schwächere Heiratsbeziehungen zwischen
dieser katholischen Gemeinde und , den
ebenfalls katholischen Gebieten im Süd­
osten der Alb bezeugen. Wir können darin
nur einen weiteren Beweis für die Bedeu-

tung des Albtraufes auch als Heiratsgrenze
erblicken.

Zuletzt wird diese Tatsache noch durch
die Richtung der Pendelwanderung im
Raume Balingen-Ebingen unterstrichen. Die
Pendelwanderung spielt hier als spezifische
Form des Arbeitseinsatzes eine besondere
Rolle. Um eine kartographisch lesbare über­
sicht zu erhalten, beschränken wir uns bei
der Erörterung der Pendelwanderungsrich­
tung auf die Darstellung der vier wichtig-

lI) Die Angaben ist ützen s ich auf u rschriftliche
Aufzeichnungen des Stat. Landesamtes Baden­
Württemberg, Außenstelle Tübingen.

BINSDO RF : Herkunftsorte der in die Gemeinde einheiratenden Personen 1800 -1951
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sten P endlerzentren des Kreises Balingen:
B al irigen, Ebi ngen , Frommern und Tailftn­
ge n 13). Ihr jeweiliges Einzugsgebiet n ach
dem St and e vo n 1950 ist durch die nach Ziel­
orten 'aufgeglieder ten Hinauspendler der
Einzelgemein den leicht abzugrenzen. In vol- .
ler Deutlichk eit zeigt ' das Schaubild "Die
Pendelwanderung im Kreis Balingen", daß
die beid en wicht igst en Pendlerzentren im
östlichen Kr eisgebiet, Ebingen und Tailftn­
gen, ihren Hauptzustrom ebenfa lls aus dem
östlichen Kreisgebiet er halten , wobei be­
sonders Eb in gen noch ein en kräftigen Pend­
lerzuschuß aus dem benachbarten Kreis Sig­
maringen empfä ngt, vor allem von Straß­
berg und Frohnstetten (13 v.H, aller Herein­
pendler). Auf der anderen Seite beherrscht
Balingen unbedingt den gesamten "Kleinen
Heuber g", ohne nennenswert über die
Kreisgrenze hinausgreifen zu können.
Frommern, das zwar über 600 Pendler auf­
nimmt, den ersten drei Orten jedoch ent­
schieden nachsteht, erhält seine Pendler aus
der n äheren Umgebung, wobei jedoch seine
Einft ußsphäre gegen Osten stark eingeengt
ist. Die Stellung der Gemeinde Frommern
im Rahmen der Pendelwanderung ent-

spricht also durchaus ihrer topographischen
Lage im Albvorland. .

Nach dieser Betrachtung der Wanderungs­
grenzen von verschiedenen Seiten, vom
Standpunkt der Binnenwanderung selbst,
der Heiratsbeziehungen und schließlich der
Pendelwanderung kann kein Zweif el m ehr
best ehen, daß der Albtrauf h eute noch, im
Zeitalter der schrankenlosen Verkehrser­
schließung, eine wichti ge Rolle a ls Wande­
rungsgrenze sp ielt. Die europäische Wasser­
sch eide zwischen Rhein und Donau hat also
auch im Bereich der Anthropogeographie
ih re Gültigkeit, indem sie nicht nur die Ge­
w ässer, sondern auch die Ströme des mo­
dernen, individuellen Bevölkerungsaustau­
sches scheidet. So reizvoll auch die Frage ist,
ob ähnlich wie in hydrographisch-morpho­
logischem Sinne sich uch auf diesem Sektor
das rhenanische System in seiner Gesamt­
heit als das stärkere er weist, so müssen wir
sie einstweilen noch offen las sen. Manche
Anzeichen, wie die allgemeine Wirtschafts-.
situation, mögen dafür sprechen, denn den
entscheidensten Faktoren ' aller Wande-'
rungsb ewegungen, den industriellen und

polit ischen Schwerpunkten des neuen süd­
w estdeutschen Bundeslandes im Neckarge­
biet und am Rhein, haben die Landschaften
im Südosten der Alb nichts Gleichwertiges
entgegen zu setzen, wenn man von der Aus­
nahme Ulm absieht. Erst spätere Vergleichs­
untersuchungen über eine n w eiteren Raum
w erden jedoch hier gültige Schlüsse erlau­
ben.

Auf alle F älle darf das Problem der na­
türlichen Wanderungsgrenzen nicht nur
theoretisch-geographisches Interesse bean­
spruchen. Seine Bed eutung liegt ebenso auf
dem Gebiete der Landesplanung und Ver­
w al tungsgliederung. Unterschied lich or ien­
tierte Wanderungsströme müssen zu Unter­
schieden in ,der Bevölkerungsstruktur füh­
ren. So ist die starke konfess ionelle Auflok­
kerung von Ebingen nur auf den Bevölke­
rungszustrom aus den vorwiegend katholi­
schen Gebieten der Donau und Oberschwa- .
bens zu verstehen. Weder der Anteil der
Flüchtlingsbevölkerung nach 1945, noch die
so oft vermutete höhere Geburtenrate des
katholischen Elements kö nnen dafür ver­
antwortlich gemacht werd en.

Die Pendelwanderung Im Kre is Balingen 1950

Hinaus pendle r (in ...H)
nach :

SO~'it it;t"". . BOIl .n~lI'Gem.onden

Fromme r" :/:. Ebong,,,

Toil fi ngt n

SlC1lisli1dlnlonGtSCImr lad"M_Wiirtl'emberg

Schon die Steinzeitmenschen verwendeten Zement

He rausgegeb en von der Heimatk u ndIlchen Ver­
ein igung Im K reis Ballngen. Erschei"nt jeweils am
Mona tsen deals ständ ige Be ilage des . Ball nger
Volksfreun ds ". der "Ebinger z ettung" und der

.Schmi echa- z elt ung"•

Das älteste Bauwerk von Mensch enhand?

Ein sens ationel ler Fund gelang dem fran­
zösischen Archäologen J ean P er r ot , der zur
Zeit für das israelische Alt ertumsamt Gra­
bungen durchführt. Der Gelehrte stieß bei
seinen Forschungen in Ma lla h, einem Dor f
in der Nähe des Hu le- Sees im nör d lichen
Israel , a uf das wahrschein lich älteste Bau­
werk, das Men sch en errichtet haben . Es
handelt sich um eine gernauerte Gruft, d ie
etwa aus dem 10. Jahrtausend vor Christus
stammt und sich inmitten von primitiven
Gräb er n der mittleren Steinzeit , aus der so ­
genannten natufischen P er iode, befin det.

Die Grabst ätte best eh t aus einer Art run­
dem Be cken. das zirka 1 Meter ti ef und
6 Meter im Dur chschnit t mißt. Die Wände
des Beckens bestehen im untern Teil aus
sorgfältig gesetzten Steinen, während sie
weiter obe n aus ein em unbekannten ze­
m en tar ti gen Mörtel gebildet sind. Auf dem

des F undes wurde dadurch bes tätigt.
P er r ots Entdeckung ist darum von so gr o­

ße r Bedeu tung, weil man den Menschen der
mittleren Steinzeit bisher nur" als Höhl en­

Gr und der Gr uft wurde ein Skelett in hok- be wohner kann!e, dem das Bauen foloch un­
kender Stellung gefunden. dessen Schädel . bekannt war ..DIe N?-tufier waren die ersten
eine Krone aus Muscheln trägt, womit of- Menschen ,. die ~temwerkzeuge benutz~en
fenbar der Rang eines so bevorzugt Bestat- und Hau~tlere zahmten . J.etzt ~b~~ s~emt
t eten angedeutet werden sollte. Das Grab d~r ~ewels erbracht, daß diese Z:Ivibsatlon~­
ist m it einem P flaster großer Steine bedeckt , pioruere ,:us grauester Vor zeit auch die
auf dem sich ein Grabhügel (aus zwei kon - er~tefol Stembaute n ~.rnchtet haben und d?-­
zentrischen Kreisen mächtiger Blöcke ) er - bei..emen Zementmör tel .benutzten , ..der 111
hebt. Reste einer Mauer lassen da rauf z'Y0lf . Jahrtause~den ni cht zer~rockelte .
schli eßen , daß, angeleh nt an das Gra bm al, Viellei cht ber echti gt der ~und bei Ma lla h
früher ein kl eines Geb äude gestanden ist . ~.ogar ~um Sch lu ß, daß d.le ~atufier .~chon
In unmittelbarer Nähe der Gruft befind en uber e111~ Sta~~esorgamsatlon v~rf~gten,
sich eine Zisterne und ein Feuerplatz, die so daß die Anf änge d~~ mo n.ar chish sChen
vermuten las se n . daß die Gr abstätte für S?:,stems so weit zur ückdatiert werde n
Riten des Ahnenkults besucht wurde. Im konnte n.
w eit en Umkreis der Fundstelle wurden fe r - -------------------­
n er zahlreich e einfache Gr äber entdeckt, .die
außer menschlichen Skeletten Stein werk­
zeuge und zum Teil auch Knochen früher
Haustiere enthielten. Die fr ühe Dati erung



Die Entwicklung derGrundherrschaft im Raum Balingen
Von Dr. Wilhelm Foth

1

5. Jallrgang

Die Rechtsverhältnisse des Mittelalters
unterscheiden sich von denen unserer Tage
in grundlegender Weise. Während h eute
öffentliches Recht, Privatrecht und Kir­
chenrecht säuberlich voneinander geschie­
de n sind, bilden diese im Mittelalter eine
kaum aufzulösende Einheit.

Der weitaus grö ß te Teil der Bevölk erung
lebte damals als Bauern. Diese unterstan­
den den mannigfachsten Herren: Landes­
herr, Gr undh err , Le ibherr, Ze hntherr,
Pfarrherr usw. meldeten die verschieden­
artigsten Ansprüche an. Die größte Bedeu­
tung, wenigstens ursprünglich, hatte für
den Bauern sicher die Grundherrschaft.
Ihre Rechte und Wandlungen näher zu be­
leuchten, ist die Aufgabe des folgenden
Aufsatz es.

Die 81. Galler Fronhöfe in Frommern und
Truchtelfingen in ihrer Blütezeit

Auch in den ältesten Urkunden erfahren
wir nichts von einer ursprünglichen Ge­
meinwirtschaft der Sippe, wie sie von man­
chen Forschern angenommen wird, sondern
im Gegenteil erscheinen unsere Dörfer als
bewohnt von abhängigen Bauern mittlerer
und großer Grundherren. So übergab z. B.
768 ein Amalpert sein Haus in (Ober- oder
Unter-) Digisheim, fe rner 9 Huben mit ih­
ren Hörigen an das Kloster St. Gallen. In
ähnlicher Weise schenkte 793 Peratoldus
u. a. Güter in Ebingen, Lautlingen, Pfeffin­
gen, 'I'ailfingen, Zillhausen, Laufen, From­
mern, Waldstetten, Endingen, Heselwan­
gen und Margr ethausen ebe nfa lls dem Klo­
ster St. Gallen.

Zeigen so diese Urkunden den Üb ergang
von Gütern von einem Gr undher r n a n
eine n anderen, so erlauben doch erst die
Güterverzeichnisse des genannten Klosters,
die um 1200 begonnen und bi s ins 14. Jahr­
hundert fortgeführt wurden, ein genaueres
Bild von der grundherrlichen und wirt­
schaftlichen Struktur unserer Dörfer zu
entw erfen; si e geben uns zugle ich di e Mög­
lichkeit, auf noch ä ltere Verhältni ss e zu
schließen. .

Besonders umfan greich waren die St.
Galler Besitzungen in Frommern und in
Truchtelfin gen, wo es jeweils den größten
Hof des Dorfes, den Fronhof, in Eigenbe­
wi rtschaftung übernahm. Ob diese Höf e als
Einheit vom Kloster erworben worde n wa­
ren oder ob sie ers t aus den verschiedensten
Bestandteilen vom Kloster geschaff en w ur­
den, ist in der Forschung umstritten. Die
übrigen nicht zum Fronhof gehörenden St.
Galler Güter, auch die in den Nachbardör­
fern, wurden an Hörige ausgegeben, die zu
Abgaben und Frondiensten auf dem Fron­
hof v erpflichtet w aren. Die Leitung des

. Fronhofs hatte ein Villicus, ein Maier, der
den Hof mit Hilfe von Knechten und Mäg­
den und der Frondienst leistenden Hörigen
umtrieb, die Abgaben der an die Hörigen
ausgegebenen Güter einzog und si e zu sam­
men mit dem Ertrag des Fronhofs dem Klo­
ster ablieferte. Der Villicus übte über die
zum Fronhof gehörigen Untertanen die
niedere Gerichtsbarkeit aus, d. h . er hatte
die Zwing- und Banngewalt und durfte

Donnerstag, 27. Februar /958

leich ter e Vergehen selbst abs trafen, w ozu
sich die Unter tanen dreimal jährlich zu
versammeln hatten. In beiden Dörfer n ließ
das Kloster eigene K irchen, die seinem Hei­
li gen, dem St. Gallus, geweiht waren, er ­
ri chten . Es übte über sie natürli ch das P a­
tronat, das Besetzungsreeht, a us; dadurch
fiel auch der Zehnte in beiden Dörfern dem
Kloster zu .

Bei den vom Fronhof Frommern abhän­
gigen Gütern wurde um 1200 zwischen
Mansen, Buringeshuben und Schuppossen
unterschieden. Die drei Ma nsen wurden
w egen ihrer Nähe zum Fron hof stark zu
Frondiensten herangezogen. So mußte der
eine Bauer jährlich 18 Juchart (etwa 18 ha)
für den St. Galler Fronhof pflügen, 4 Mann
zur Getr eide- und 2 zur He uernte dorthi n
abstellen, sowie 2 Malter Getr eide und
einen Wa gen Wein nach Radolf zell , dem
Bodenseehafen des Klosters, führen. An
Natural abgaben hatte er jährlich 6 Ellen
Tuch und einen Malter Weizen zu entrich­
ten. Auf den anderen Mansen hafteten
ähnliche Verpflichtungen.

Ferner gab es 9 Schuppossen, die alle zur
Steilung von Männern für die Ernte und
zur Ablieferung vo n Frucht verpflichtet
waren. Unter diesen Schuppossen befanden
sich übrigens auch 2 Tabernen, d. h. Wirt­
schafterr,

Hatten die Mansen und Schuppossen also
vor allem Frondienste zu leis ten, so waren
diese bei den Buringeshuben schon voll­
ständig durch Natural ab gaben abgelöst. So
hatte jede jähr lich 2 Ferkel, 1 Schwein, 12
Ellen Tuch und 1 Gefäß H onig abzuliefern.

Vom Fronhof war ferner eine Mühle ab­
hängig, die jährlich ein Schwein und 161/ 2

Malter Getreide sowie Futter fürs Zugvi eh
zu entrichten hatte.

Die Güter auf den umliegenden Dörfern
w aren dem Frommerner Fronhofsverband
sinnvoll einge fü gt. Die 7 Buringeshuben in
Laufen hatten ihre Frondienste b ereits mit
Geld abgelös t ; an Naturalabgaben hatten
sie Sch weine, Eier , Tuch und Honig abzu­
liefern. Ähnlich war es bei den 31/ 2 Burin­
geshuben in Endlugen und der einen in
Zillhausen, wobei die Hörigen in letztge­
nanntem Dorf außerdem noch zur Fahrt
von zwe i Mühlsteinen nach Frommern ver­
pfl ichtet waren. Während die einzige
Schupposse in Balingen nur Geld und Wei­
zen abzugeben hatte, waren di e zwei in
Weilheim wegen ihrer gr öße ren Nähe zum
Fronhof auch zur Erntearbeit verpflichtet.
Der Inhaber des bei Margrethausen abge­
gangenen Hofes Käsental hatte Käse, Ha­
fer und Weizen zu li efer n.

Das Bild, das der St. Gallische Fronhof
in Truchtelfin gen um 1200 bi etet , ist ganz
ä hnlich. Es gab dort 71/ 2 Buringeshuben und
71/ 2 Mansen . Die Buringeshuben w aren zu
Frondiensten bei der Frühjahrs- und
Herbstbestellung, bei der Heu- und Getrei­
deernte, sowie zum Getreideführen nach
Radolfzell verpflichtet. Dazu mußten sie je
2 Hammel, ein Schwein, ein Gefäß Honig
und 12 Ellen Tuch abliefern. Den Mansen
waren di eselben Leistungen au fe r legt , nur
gaben sie anstelle des Schweins und des

N un m ~r 2

Hon igs 4112 Malter Weizen. Von den 7 vor­
handene n Schuppossen leisteten 5 Fron­
di enste, während die beiden anderen dafür
Geldabgaben leis teten. Die beiden Taber­
nen in Tr uch telfingen und Pfeffingen gaben
je ein Ferkel.

Die Bedeutung der Fronhöfe
Wir se he n alsc, daß di ese F ronhofsver­

bä nde m ächtige Wirtschaftskörper waren,
denn die oben angeführten Ab gab en waren
nur aus de n vom Fro nhof abhängigen Gü­
t ern zu leisten. Die Er trägnisse de s Fron­
hofs selb st, die sicher sehr bedeu tend wa­
ren, fielen dem Kloster n atürlich ebenfalls
zu; der Villicus erhielt ein fes tes Gehalt.
Die Erträgnisse des Fronhofs selbst sin d in
den Verzeichnissen leider nicht aufgeführt.

Daß abe r Grundher rschaft im eigent­
lichen Sinn w eit m ehr bedeutet als das,
was man heute unter Pacht verst eht, kann
m an aus den sonstigen Rechten ersehen,
die dem Fronhof bzw. seinem Herrn zu ­
standen. Der Maier übte die Niedergerichts­
barkeit aus, zu der auch das Zwing- und
Bannrecht gehörte, d . h. die Aufsicht über
die Flur, was bei der damaligen Dr eifelder­
wirtschaft von größter Wichtigkeit war.
Zum Fronhof gehör te n auch d ie mit Bann­
rechten ausgestattete n Betriebe wi e Mühle
und Wirtsch aft; auch das Kirchenpatronat
stand dem Eigentümer des Hofes zu . Fer­
ner half ihm das ganze Dorf (mehr Güter
als die aufgezählten dürfte es da mals in
Frommern nicht ' gegeben haben) b ei der
Bebauung des Fronhofes durch umfang­
r eiche Dienstl eis tungen . Dazu befanden sich
eine ganze Anzahl von Einzelgü tern auch
der umliegenden Dörfer in Abhängigkeit
von den Fronhöfen in Frommern und
Truchtelfingen.

Wie groß w aren nun die Fronhöfe in
ih rer Blütezeit selbst? Dar über liegen, wie
schon oben angedeutet, keine zeitgenössi­
sch en Nachrichten vor. Es ist jedoch mög­
lich, sie aus Na chrichten des 15. und 16.
J ahrhunderts zu er schließen, wenn auch bis
dahin gewisse Ei nbußen eingetreten sein
m ögen.

Der Frommerner Fronhof ist der weitaus
größte Hof des Dor fes; er hat insgesamt 64
Juchart (ha), darunter in jeder der 3 Zelgen
11, 16 od er 18 Juchart aneinander, jedesmal
genannt di e "Brait in" ; ferner gehörten 12
Mannsmahd Wiesen dazu, von denen ein
Teil "des Herren Brül" h eißt.

Damit ist bereits das Charakteristische
erwähnt: Noch zu Beginn der Neuzeit hat
der Fronhof eine die übrigen Güter über­
r agende Größe ; sei ne Güter sind nicht so
stark auf di e einzelne n Gewanne zersplit­
tert, sondern befinden sich in wenigen gro­
ßen Stücken meist in unmittelbarer Nähe
des Dorfes, seine Äcker tragen mit Vorliebe
di e Bezeichnung "Brait e" , di e Wiesen die
Bezeichnung "Brül" .

Forscht m an nun in den Lagerbüchern
genauer nach, so findet m an in einer ganzen
Reihe von Orten ähnliche Höfe wie den in
Frommern, freilich nicht immer unter der
Bezeichnung "Fronhof". In Engstlatt z. B.
h eißt er "Selhof" (von "ter r a salica" - Her­
r enland), in Ostdorf "Kelhof" (weil von
ei nem Verwalter, einem "K ell er " bebaut) ;
oft b egegnet uns auch die Bezeichnung
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Vo n Fritz Scheerer

Die Schwarz-lura-Ebenen als Siedlungsland
im Wechsel der Zeiten

Name des Hofs Größe

unbekannt
156 Ju, 48 Mm, Gr. Wald
87 Ju, 17 Mm, 42 Ju Holz
64 Ju, 12 Mm
50 Ju, 35 Mm, 1 Holz
74 Ju, 43 Mm, 4 Ju Wald
zerstückelt, über ,44 Ju
192 Ju, 30 Mm, 30 Ju Wald
52 Ju, 23 Mm
48 Ju, 18 Mm, 18 Ju Wald
48 Ju, 31 Mm
120 Ju, 34 Mm, 2 Hölzer
53 Ju, 17 Mm, 38 Ju Wald
58 Ju, 21 Mm, 1 Holz

Mm = Mannsmahd Wiesen

Iegenen Li as oder Schwarzjura b andartig
von Südwesten nach Nordosten schü tzend
überlagert, der in unserer Gegend im Ge­

. b iet der Südwestalb seine größte Brei ten-
ausdehnung (über 10 km) hat und als "Klei­
ner Heuberg" bezeichnet wird. An der
S tad tmühle bei Bahngen erreicht er den
ti efsten Punkt mit 497 m, w ährend im We­
sten Brittheim auf denselben Schichten
694 m ho ch liegt. Die ge ologische Grundlage
fü r die Ausbildung der Landsch aftsformen
ist also die unter einem Neigungswinkel
von 2,5 Grad n ach Osten eins inkende
Schichtenfolge des Schwarzen Juras, in der
si ch übereinander zw ei parallel geschaltete
ab er ungleich schmale ebe ne Bänder abhe­
ben, die einen Höhenunterschied von 60 bis
80 m a ufweisen: di e Angulaten-Arieten­
kalke (Li as n) (s. Heimatblätter Nr. 1/1954)
und der Posidonienschiefer (Lias E: Sehöm­
berg, Dotternhausen, Bronnhaupten, Hesel­
w angen) , Dazwischen li egen die bewegten
Formen des mittleren schwarzen Juras mit
ihren langgezogenen, niedrigen Hügeln
(Balinger "Heuberg" usw.). Im Binsdorter­
Rosenfelder Raum bewirken zahlreiche
Wasserläufe eine starke Zerlappung der
unteren Eb ene.

Die Böden des untersten wie des obersten
Schwarzen Juras haben größtenteils ein an
Feinbestandteilen reiche, gut krümelnde
Erde, die sich bei der vorherrschenden
dunklen' Farbe leicht erwärmen. Teilweise
sind sie sog ar noch mit Lösslehm (wie bei
Ostdorf) überdeckt. Hinzu kommt, daß
Kalk, Phosphor von Wirbeltierr esten und
Schwefelsäure in erheblichen Mengen vor­
h anden sind, so daß ein lohnender Getrei­
deb au betrieben w erden kann. Die Hänge
mi t den Tonen und Mergeln eig nen sich für
den Wiesenbau oder wer de n als Weide ge­
nützt , t ragen aber heute keine einzige Si ed­
lung.

Üb erblicken wir vom Plettenberg oder
Sch afb erg das gesamte Gebiet , so sch auen
wir trunkenen Auges entzück t auf di e ge ­
segn eten Fluren hinab mi t ih ren za hlr ei­
chen, einst r eichen Bauerndörfern und ge­
w erbereichen Städten, di e sich auf den
Eb enen und in den Flußtäl ern häufen.Beim
Blick nach Osten über die Albhochfläche
fällt der Gegensatz auf: eine ge r inge Zahl
von Si edlungen. Nur wenige Dörfer und
H öfe sind in der leicht welligen Weißjur a­
landsch aft, die 900-1000 m hoch li egt,
sich tbar.

Vorgeschichtliche Besiedlung
Soweit der Schw arze Jura r eicht, finden

sich Anzeiche n alter Besiedlung. Eine we­
sentliche Rolle spielte ' die Bedeckung des
Landes mit Wal d. Ei ne eigentliche Besied­
lung war ers t m öglich, als die nach der Eis­
zei t en tstandene Wal ddecke in einem. war­
men und trockenen Klima lichter geworden
war (die Tr ockenzeit ist du rch die Erfor ­
schung der Torfl ager nachgewiesen). Auf
den Kalk böden des Sch w ar zen Jur as be­
gann etwa im 5. J ahrtausend v. Chr. der
Wald abzus te rben. Eine offene Landschaft
m it Gr as und Gestrüpp und den eigenar­
ti gen Pfl anzen der Steppenheide war a n
seine Stelle getreten. Der Wal d war bis auf
k le ine Reste zu sammengeschrumpft . Ein
Raum, de n bis dahin nur einzelne Horden
durchstr eift en, di e durch J agd und Wild­
früchte ihren Unterhalt fande n und in Höh­
len lebten (Steinbeilfunde bei Balingen,
Weilheim, Heselwangen, Leid ringen usw.),
k onnte jetzt Bauern ernähren ; die Jung­
steinzeit war angebroche n (um 2500 v . Chr.).
So m ögen die ersten Bauern den frucht ­
baren Löß- und Steppenboden um das heu­
ti ge Ostdorf bebaut h aben, wo Gefäßreste '
und Feuerstellen nachgewiesen sind. Das
Land ge wann durch di e stolzen Hütten der

. Jungsteinzeitbauern ein neues Aussehen.
In den fol genden Si edlungsepochen meh­

r en sich die Spuren, wie di e Funde der bei­
den schweren, gerippten Bronzeringe im
"Rohrloch" bei Bahngen und di e Grabhügel
a us der Bronzezeit (2000-800 v. Chr.) zei-

Braitin
Brüel
Brüel
Brait in, Brüel
Brei tte
Priel, Braitin
Brüel, Braite
Briel, Braite
Brühel
Braite
Brüel
Hofacker, Braite
Braitin, Brüel
Briel

Bezeichnende
Flurnamen

Größe di eser alten Fronhöfe geben. Sie
wurde im w esentlichen aufgestellt nach
dem Lagerbuch für das württember gische
Amt Bal ingen .von 1560 und muß sich dem­
en tspreche nd auf die w ürtte mbe rg ischen
Orte besch ränken.

hungen in gedrängter Form für unsere
Schwarzjura -Landschaft aufzuze ige n, soll
in de n folgenden Ausführungen versucht
werden.

die Ursachen für diesen Vorgang zu su­
chen?

Zur ersten Frage ist zu bemerken, daß
dieser Vorgang keineswegs auf die St. Gal­
ler Höfe beschränkt war, sondern daß er
überall vor s ich ging, wobei allerdings der
Ablauf in den einzelnen Gegenden ver­
schieden schnell war.

Die Gründe dürften vor allem im all­
mählichen Üb ergang von der Natural- zur
Geldwirtschaft am Ende des Hoch- und im
Spätmittel alter zu suche n sein. Auch die
Herren der Fronhöfe trach teten n ach Bar­
geld, weshalb sie die Ablösung der Fron­
dienste durch Geld zuließen. Das letzte
Zeugn is von Frondiensten zugunsten der
Grundherrschaft im Bahnger Raum stammt
von 1382. Damals versch enkte Wildmann
vo n Weilersburg ein ige Güter in Tailfingen,
die neben Ab gab en auch 3 bzw. 6 Tag e
"Diens t" zu leisten hatten. Auch dieser
Frondienst ist aber in den nächsten Jahr-
zehnten abgelöst worden. '

Durch di e Ablösung der Frondienste fehl­
ten aber den Herren der Fronhöfe di e Ar­
beitskräfte, um di e Höfe im Eigenbau be­
wirtsch aft en zu können, so daß sie schließ­
lich gezwungen waren, diese gegen Zins zu
verle ihen.

Andere Gründe spielen w ohl allerdin gs
auch noch eine Rolle. Geld ließ sich näm­
lich besser zum Grundherrn befördern als
Natu ralien, vor allem wenn di ese leicht
verde rb lich waren w ie Eier und Fl eisch.
Die Verwaltung der Fronhöfe, di e oft vom
Zentrum der Grundherrsch aft weit abgele ­
gen waren, war schwierig, schwieriger als
der jährliche Einzug von Zinsen und Ge­
t reideabgaben.

Das Endergebnis war, daß alle Güter in
"Lehen" umgewandelt w urden, die der
Gr undher r scha ft zu kei nen weiteren Lei­
stungen, besonders ni cht F rondiensten , ve r ­
pflichtet waren als zu de n jährli ch zu ent­
richtenden Hellerzinsen und Fruchtgülten.
Der Grundherr wurde reiner Gült enemp­
fänger, sofern er n ich t aus nahmsweise
noch gewisse Gerichtsbefugnisse behi elt
wie z. B. das Kloster Alpirsb ach in Engst­
latt. Fo rtse tzung fol gt!

Die Landschaft
In unserer engere n Heimat wird di e öst­

li ch des Neckars ansteigende bewaldete
Keuperstufe von dem 500-700 m ho ch ge-

Ort

Dürrw angen Fronhof
Engstlatt Selhof
Erzin gen Großer Mai erhof
Frommern Fronhof

~ Meßstetten Hof"
Oberdigisheim Mai erhof
On stmettirigen Mai erhof
Ostdorf Kelhof
Pfeffingen Höldlinhof
Streichen Maierhof
Tieringen Lehen"
Truchtelfingen Hundshof
Weilheim Endinger Hof
Winterlingen Großer Hof

Abkürzungen: Ju = Juchart Acker

Häufig lasten auf diesen Höfen auch noch
um 1560 besondere Rechte und Pflichten: So
bestand in Oberdigisheim für den Maierhof
die Verpflichtung, einen ins Dorf kommen­
den Amtmann zu speisen , sowie seine
Pferde und Hunde zu füttern. Der Selhof
in Engstlatt war seinem Grundherrn, dem
Kloster Alpirsbach zur Stellung von zwei
Herbergen mit , Futter und Mahl ver­
pflichtet .

"Maierhof" oder "Große r Hof". In Truch­
te lfingen verbirgt sich de r alte F ro nhof des
K loster s St. Gallen un ter der Bezeichnung
"Hundshof".

Die folgende Aufste ll ung soll eine Vor­
s tellung von der Verbreitung und der

Der Verfall der Fronhofsverfassung
Die beherrschende Stellung der Fronhöfe,

die wir aus den St. Galler Lagerbüchern
ersehen h ab en, blieb aber nicht für dauernd
erhalten . Vom Verfall gebe n die St. Galler
Verzeichniss e aus der ersten Hälfte des 14.
J ahrhunderts für Frommern ei n bezeich­
nendes Zeugnis.

Die Frondienste w aren r estlos abgelöst;
die einz ige Natur al ab gab e bestand noch in
Getreid e. Der Keller (Verwal ter) mußte den
4. Teil der Erträgnisse des Ho fs dem Klo­
ster ab führen. Ferner ware n 17 Schuppos­
se n vorhanden, al so w esentlich mehr als
fr ühe r ; si e waren wohl zum Teil durch Tei­
lu ng der Mansen und Buringeshuben en t­
s tande n. J ed e von ihnen h atte, abgesehen
von zwei Aus nahmen, 3 Malter Weizen ab­
zugebe n . Daneben werden etwa 60 Hörige
namentlich aufgezählt, denen Klosterland
als Leh en ausgegebe n war, wofür sie jähr­
lich meist nur wenige Vier tel Getreide zu
entrichten hatten. Der fortschreitenden Gü ­
terzersplitter ung sollte durch das Gebot,
eine -Manse höchstens in zwei Teile zu zer ­
trennen, Einhalt geboten werden.

Der Tru chtelfinger Fronhof bietet nach
den Verzeichnissen des 14. Jahrhunderts
ein ähnliches Bild : Die Frondienste waren
restlos verschwunnden bzw. mit Geld ab ­
gelöst, ebenso die Abgabe von Ferkeln, Ho ­
nig usw.; neben Geldzinsen waren nur noch
Getreideleistungen zu finden.

Ist aus diesen Quellen der Verfall der
Fronhofsverfassung deutlich zu ersehen, so
erheben sich doch mehrere Fragen: War
dieser Verfall allgemein oder nur auf die
St. Galler Fronhöfe b eschr änk t ? Wo sind

La nd scha ft sform und Bodenar t haben zu
rllen Zeiten einen großen Einfluß auf die
I renschliche Besiedlung. Vielseitig sind die
Lezlehungen und Zu sammen hänge. Die
Oberflächen for men und das Klima bedin­
Len eine besonder e Ar t der P fla nzenwelt
und wi rken über di ese auf die Besiedlung
und auf die wir tscha ftl iche Tä tigkeit der
Bewohner ein . Diese merkwürdigen Bezie-
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St. Michael zu Burgfelden
Von DipI.-Ing. R. n:erndter

gen, Schon um 2000 v . Chr. m üssen die so g.
Glockenbech erleute (so genann t n ach den
eigenartigen Ton gefäßen), die das Kupfer
kannten, in der Dorm ettinger Gegend ge­
siedelt h aben, wie ein Grabfund bew eist.
Daß in unserem R aum b isher verhältnis­
m äßi g wenig Funde aus der Bronzezeit ge­
m acht w ur den, mag mit d em Zurücktreten
d es Ackerbau s gegenüber der Viehzucht zu­
s ammenhängen und d aß di e w aldarmen
Hochflächen der Alb (Degerfeld usw.) r eich-

, liche Weideflächen boten. Erst in den Trok­
k enzeiten um 1200 mögen das fruchtbare
Albvorland und die T äl er aufgesucht wor­
den sein. Aus dieser Zeit muß au ch der Ba-
Iinger Fu nd stammen. ,

Sei t der m it tl eren Hallstattzeit (Hallstatt
800-400 v. Chr.) sch eint di e Besiedlung
dichter geworden zu s ein. Die Spuren wer­
den zahlreicher und vielseitiger. Die vielen
Grabhügel um Schömberg, Dotternhausen,
Do rmettingen, Waldhof, Roßwangen, Ba­
Iingen, deren Zahl e in st viel größer gewe­
sen sein muß, deuten auf eine Reihe von
Siedlungen auf der höher gelegenen
Schwarzjura-Ebene hin (s. Aufstellung in
den Heimatblättern 1956 Nr. 8, die aller­
dings lückenhaft ist). Daß wir diese Grab­
hügel vor allem an der Grenze Schwarzjura
und Braunjur a fin den , mag zum Teil damit
zusammenhängen, d aß im Braunjura die
Wi esen od er der Wald beginnen und hier
die Hügel geschützter w aren w ie auf dem
Ackerfeld.

Um d as J ahr 400 v . Chr. besetzten die
K elten unsere Gegend. Aus dieser Zeit
s tammen an nähernd quadrati sche Schanzen
vo n rund 100 m Gr öße, di e Viereckschanzen,
die gegen die anrückenden R ömer errichtet
wurden . Wir finden s ie so am Rande unse­
r es Gebietes , in , Richtung Rottweil (Arae
flavia e). Beim Vayhinger Hof im Flurteil
"Heide ns tädtle" be fanden sich in geringem
Abstand zw ei solcher Schanzen.

Ble iben de Züge vermochten di ese v orge­
schichtlichen Siedlungsperioden jedoch der
Landschaf t nicht zu verlei hen . Dies än de rte
sich erst m it der Bes etzu n g d es Landes durch
die Römer. Im J ahr 73/74 eroberte ein s tar ­
k es Truppenaufgeb ot das obere Neck arge­
biet , legte bei Rottw eil e in en star ken Stütz­
punkt an und überzog in den fol genden J ah­
r en das umgebende L and m it m ehreren,
teilweise noch h eu te benutz ten Straßen
("H erch enw eg " beim Wal dhof , Str aße v om
Häsenbühl über Dautmergen und den "Her ­
chenstein" bei 'I' äbirigen n ach Rottweil). An
weithin sichtbarer Stelle des K lein en Heu­
bergs (662 m) , an dem Straßenknotenpunkt
(Ro ttw eil- Rottenburg, S ulz Inzigkofen), au f
d em Häsenbühl erhob sich bei dem K astell
ein mächtiges Denkm al (Ausgrabu ngen Dr.
P ar et 's 1953). Welch r eges Leben m a g da­
mals auf dieser H öh e u nd den geradlinig
verlaufenden Str aßen geher rscht haben,
von Fuhrleuten, Steinmetzen und Bild­
hauern! Das hochragende Den km al war
auch später ein Grenzpunkt, n och he ute ver ­
läuft d ie Markungsgrenze Binsdor f-Geislin­
gen über die Fundamentgrube. Neuart ig
wirkten die r oten Ziegeldächer auf den
Gutshöfen in Leidringen, auf den "Saibs­
wiesen" zw ischen Binsdorf und Er laheim
und in Weilheim. Unser e Gegend nahm Teil
an der r ömischen Welt k ultur ; Handel und
Gew er be bl üh ten.

Dieses friedliche Leben wurde im 3. Jahr ­
hundert durch die Germanen gestör t. Um
260 n . Chr, brachen di e Al emannen in s Land
u nd schufen den grundlegenden Siedlungs­
r ahm en, in dem das lan dsch aftsgest a ltende
Wirk en der folgen den Geschl echter in Wirt­
schaft s form und Siedlun gsbild sich bew egte.
Im 5. Jahr h undert zerbrach d as r ömische
Reich un d um 'diese Zeit sind die m ei sten
unserer Dörfer ent stan den, vor allem die
mit "ingen" und wahrscheinlich im 6. J ahr­
hundert di e mit "h eim" . Das zei gen uns die
R eihengräberfelder mit ih ren West-Ost ge­
richteten Skel etten des 6. und 7. Jahrhun­
d erts, d ie in fast allen "i ngen "- Orten nach­
gewi esen sin d. Auf den günstigen Böden

der L iasebenen folgen beinahe lückenlos
nachein ander von Süden nach Norden:
Vayh inger H of (urspr. Dorf Vogingen), Tä­
b in gen, Dautrnergen (1275 Tutmaringen),
Dorrnettingen, Leidrin gen, Is in gen, Erzin­
gen, Geislingen, Endingen, Balingen, dazu
di e beiden "heim"- Orte Brittheim und Erla­
h eim, so daß im reinen Li as gebiet von den
heuti gen Siedlungen nur noch Bickelsb erg,
Rosenfeld, Binsdorf, Schömberg, Ostdorf
und Engstlatt verbleiben.

Eine Siedlungslücke scheint nur um
Schömberg zu bestehen, und auch diese war
nicht vorhanden, w as Reihengräberfunde
beweisen. Die heute zur Markung Zepfen­
han gehörende Domäne Sonthof bildete bis
1838 eine eigene Markung und ist der Rest
eines Dorfes "Sunthain" (1262 wird Albert
von Sunthain genannt), d. h. Südheim. An
der Bundesstraße zwischen Schömberg und
Neukirch findet sich der Flurnamen "Nor ­
den" (Nordheim) und in der Südwestecke
der Markung Schömberg das Gewann
"Osterösch" ( = Osten). Dies liegt allerdings
nicht im Osten von Schömberg, vielmehr
östlich von Sonthof. Es würde nur noch
Westheim fehlen und dies müßte Zepfen­
han sein (ähnliche Verhältnisse sind in der
Gegend von Schw. Hall). Die 1841 abgebro­
chene Urkirche zu Sonthof, das später Klo­
st ergutshof des Cis terzienser - Frauenklo­
sters Rottenmünster war, hatte' als Kirchen­
patron den heiligen Martin. Urkundlich
werden Nord- und Ostheim nicht genannt,
so daß angenommen werden darf, daß sie
frühzeitig abgegangen sind. Ihre Bewohner
w erden von der Marktsiedlung Schömberg
angezogen worden sein. Der Flurnamen
"Stocken " nordwestlich Schömberg weist
ebenfalls auf eine abgegangene Siedlung

. (Stockheim) hin. Damit wäre diese Sied­
lungslücke geschlossen.

70 Prozent -der Ortsnamen dieses R aumes
endigen so auf "ingen" od er "h eim" und
nehmen in ihrer Gesamtheit betrachtet die
für den Ackerbau günstigen Böden ein. Wir
können sie daher wohl größtenteils als die
Ursiedlungen betrachten. Die reichen Bei­
gaben' in den Gräbern zeugen vom Wohl­
s tand ihrer Bewohner (Balinger Rundfibel
usw.).

"Burgfe lden" , heißt es in ein er alten Ur­
kun de, li gt u f den bergen an a inem Un­
geschlachten R auwen orth . . d ie äckher sind
mit sts inr ügeln ganz überzogen .. und Iigen
m ehrertheils öde und wüst." Und d ennoch
muß dieses ' "Bur chveld" ,' das vermutlich
erstmals 1064 .1n einer von H einrich IV. be­
stätigten Ur kunde ge nannt wir d , frü her
eine nicht unbe de utende Roll e gespielt ha­
ben. Zum kleinen Dorf erweiterte sich Burg­
felden erst um 1400, und die drei H öfe, die
zu einem H errschaftssitz geh örend die
Siedlung ausmachten und für die in Not­
zeiten die benachbarte Schalksburg die
Fluchtburg bild ete, waren freilich kein so
bedeutendes Zentrum, d aß dort die Erbau­
ung der wehrhaften Leutkirche St. Mich ael
gerechtfertigt gewesen wäre. Zu dieser
Kirche brachte man die T äuflinge und die
T oten aus den Dörfern Pf'e fflngen, L aufen,
Streichen, Zillhausen, ferner aus Oberwan­
nenta l und dem jetzt abgegangenen Auf­
h ofen. Man er hebt al so mit R echt die Frage,
war um di e Burgfelder Kirche so groß ge­
baut und m it k unstgeschichtlich so bed eu­
tenden Fresk en a usgeschm ü ckt wurde.
Diese Fresken wurden in jüngster Zeit be­
hutsam restauriert, nachdem ihre Zerstö­
rung schon 1892 eingesetzt hatte, als man
die K irche wegen Baufälligkeit abzubrechen
begann : Man entdeckte die romanischen
Wandgemälde, deren Beziehungen zu der
um 1100 fforierenden Reichenauer Maler­
,schule unzweifelhaft erschienen, aber man

------------

Mit sachkundigem Blick haben di e Führer
der a lemannisch en Sippen das Gelän de aus­
gew ählt und bauten darauf ihre Hütten aus
Stroh und L ehm mit Strohdach . Si e trieben
zunächst vorwiegend Viehzucht. Wir ken­
nen die Namen di eser Führer, di e sich im
Raum Balirigen, Geislingen, Endingen, Er­
zin gen um 500 mit ihrer Gefolgsch aft end­
gültig n iederließen : Balge, Gi selo, Ando,
Arzo us w.

Di e wachsende Bevölkerung machte den
allmählichen Ausbau der Marken der Ur­
d örfer und Gehöfte n ötig. Die Gruppe der
Ortsnamen mit "h ausen", "s te tten" und
"hofen" deuten auf eine Si edlungsverdich­
tung der altbesetzten Gebiet e. Von diesen
Orten sind aber Hofstetten (mit Gräber­
feld, Markung Binsdorf) , Anhausen bei Ost­
dorf und Stetten beim Südbahnhof bei Ba­
lingen (Gräberfeld) wieder abgegangen.
Von Anhausen ist der Name nur noch er­
halten im Anhauser Berg bei der Giess­
mühle. Auch von der Nikolauskapelle zu
Anhausen, die im 15. Jahrhundert öfters
genannt wird, ist nichts mehr vorhanden.
Teilweise greifen die ."h ausen "-Or te auch
schon nach Lage und Raum in den Braunen
Jura über wie Dotternhausen. Diese Orte
mögen im 7. Jahrhundert gegründet worden
sein . Später kamen noch Engstlatt, Rosen­
feid, Bickelsb erg und w ahrscheinlich auch
Binsdorf und Ostdorf hinzu. Rodesiedlun­
gen aus dem Mittelalter auf "reut", "br an d"
usw. sind im ganzen Raum nicht vorhanden,
da nichts mehr zu roden und bis zum Jahr
1000 das ganze Gebiet dicht besiedelt war.
Von den oben aufgeführten Orten werden
am frühesten urkundlich genannt: Isingen
und Dormettingen 786, Endlugen und He­
selwangen 793.

Die Alemannen siedelten anfangs nicht
immer in geschlossenen Dörfern, sondern
öfters in Gehöftegruppen, w ie die 3 Reihen­
gräberfelder Bahngens beweisen; auch
wurde manchmal der ursprüngliche Sied­
lungsplatz verlegt, um eine leichter zu ver­
teidigende Lage zu erhalten. So wird "Bal­
gingen" nach der Stadtgründung 1255 zwi­
schen den Mündungsarm der Steinach und
die Eyach verlegt und das Dorf bei der
Friedhofkirche aufgegeben. '

Forts etzung folgtl

tat nichts zu ihrer Erhaltung, ja m an ließ
die Kirche längere Zeit ohne Dach, so daß
di e Fresken ganz den Unbilden der Witte­
rung ausgesetzt w aren. Ich h abe mich mit
der Farbthematik der Burgf elder Fresken
an an der er Stelle schon auseinander gesetzt
und in m ein er Heim atgeschichte aus dem 11.
Jahrhundert "Burgfe lden" die ganze P ro- _
bl emati k um Sankt Mich ael a uch dichter isch
angegangen. Die Farbgebung durch die mit­
tela lterlichen Mal er grü ndete si ch k ur z­
gesagt noch auf das Wissen um die kosmi ­
sche Hintergründigkeit der Farbe, so daß
der Gang durch die Farbstufen einer sym­
bolischen Leb ensreise gleichkommt.

Neues Li cht in d ie F rage der Ba uge­
schichte der St. Michaelsk irche in Burgtel­
den und der ör tlichen dynasti schen Verhäl t­
nisse brachten die von Pr ofessor Dr. G.
Scheja mit 'I'übinger Studenten unternom­
m enen Ausgrabungen, über die er unlängst
einen allgemeinen Bericht gab und deren
w issenschaft liche Ergebnisse er n och aus­
führlich veröffentlichen w ird. Ich gehe, sei­
nen Dars te ll ungen folgen d, auf einige we­
sentliche Pun kte jenes Berichtes ein .

Von der Zollernthese war man schon ab­
gekommen, St. Michael zu Burgfel den w ar
nicht die H auskirche der Zoll ern und eines
der Gemälde bezog sich n icht, wie ur­
sprünglich vermutet, auf di e Ermordung
der beiden Zollerngrafen Burchard und We ­
zil , von der 1061 die Chronik des Herman­
nus Contraktus berichtet e. H. J änichen h at



S eit e 204 He imatkundliche Blätter für den Kr eis Balingen F ebruar 1958

Das Ochsenberg-Massiv
Von Hans Müller

gl aubhaft gemacht, daß Burgf elden schon
u m 700 eine Urpfarrei war und eine einem
bedeu ts amen Adelsgeschlecht zu zuordnende
K irche besaß. Die Art, wie man die Gra­
b ung von 1896 in der Burgfelder K irche aus­
w ertet e - man öff n et e ein Plattengrab mit
Doppelbes tattung und fand dabei, für ale­
mannische Reihengräber charakteristisch,
als Beigabe ein Goldblattkreuz und ein
Kettchen - befriedigte Prof. Scheja nicht
und er führte deshalb eine neue Grabung
durch, die im Chor einsetzte. Man stieß da­
bei auf eine Rundummauerung jenes Plat­
t engrabs, die westwärts in Zungenmauern
überging und deren Öffnung den Zugang zu
einer Apsis um das Grab herum bildete.
Der nördliche Teil der hufeisenförmigen
Apsis tangierte beinahe die Nordmauer der
Kirche, aus Symmetriegründen kann man
annehmen, daß die jetzige Südwand ur­
sprünglich mehr nördlich lag, so daß das
Langhaus eine schmale Saalkirche war.
Eine Bestätigung bildet die Rekonstruktion
der Traufkante bzw. Dachschräge der West­
wand, die ursprünglich mehr westwärts
stand. Es würde zu weit führen, auf bau­
geschichtliche Einzelheiten hier einzuge­
hen. Prof. Scheja weist darauf hin , daß in

(Schluß)

Etwas tiefer liegen dicke Steinbänke (Bal­
derus-Bank), gut zu sehen am Holzabfuhr­
weg zwischen Schneckiesfels und Martins­
kopf. Alle diese Gesteinsarten lassen das
Wasser durchrieseln. Es wird erst in der
Nähe des unteren Waldrandes aufgehalten
von graugr ünliehen. bei Nässe schmierigen
Mergeln und tritt in (meist gefaßten) klei­
nen Quellen zutage. (Beim Giggentäle 860
m, im Raidental 850, am Klarahof 855, beim
Eck 880, beim Rick 880, am Kugelwäldle 890,
am Ochsenhof-Brunnenhalde 880 und am
Braunhartsberg in 890 und 910 m Höhe also
die Neigung der Alb anzeigend in eine~ so­
genannten Quellhorizont.) Die Mergel (Ap­
tychenmergel) bedecken weithin die Ver- '
ebnungen und Terrassen, und zwar wie die
Wasserleitungsgraburigen neueste~s dar­
tun, in einigen Metern Mächtigkeit. Si e be­
deuten für diese Ebenheiten Fruchtbarkeit
und etwas Feuchtigkeit, so daß sogar rich­
tige Wiesen möglich sind. Der untere Steil­
abfall ist in hiesiger Gegend so viele Male
aufgeschlossen (Steinbrüche über der Pe­
tersburg, an der Klarastraße, Zeppelin­
~traße" Panoramastraße. bei Truchtelflngen,
rm Rossental), daß man kein Wort weiter
zu verlieren braucht. Daß eine geradezu
mauerartige Schichtung steile Hänge und
darüber Ebenheiten erzeugen muß ist völ­
lig klar. Man kann durch die Ob~rkanten

. der Steinbrüche eine gedachte Ebene legen '
und bekommt auf diese Weise wieder ein
Bild von der Neigung der Alb. (Wohlge­
·schichtete oder Bimammatuskalke) - An
?er Truchtelflnger Straße in Ebingen oder
In Truchtelflngen selber seh en wir hinter
d en Häusern in die gebankten K alke nach
unten immer dicker w erdende Mergelbän­
.d er eingeschlossen. Würden wir in di e Ti ef e
gehen, so müßte der Kalk abnehmen, di e
Mergel (Impressa-Schichten) hingegen zu­
nehmen u nd immer m ehr das Wasser
stauen. Das tun sie auch, denn di e Schmie­
cha versickert ja nicht. Im Geg enteil, sie
bekommt noch unterirdische Zusch üsse an
Sickerwass er und Grundwasser. Natürlich
h at sich di e Talsohle ihr eige ne s Schwemm­
land mitgebracht. Di eses Schw emmland
und die Mergel s ind im Ebinger P aß
derart undurchlässig, daß (allerdings unter
Mitwirkung andrer Ursachen) ei n richtiges
Ried mit schwarzer Moorerde entstanden
ist. Man könnte hier einen sehr schönen
Park mit Moorbirken, Erlen, Weiden, P ap­
peln usw, anlegen. In diesen unteren Mer-

Burgfelden di e alte Kirche ni edergelegt und
mit einem verl ängerten flachen Chorschluß
dann wied er aufgebau t wurde. Der Turm
wurde um 1050 an die zweit e Kirche ange­
baut, die jetz t vorhandene K irche St. Mi­
chael ist di e dr it te mit nach Süden vorge­
schobener Langwand. Konrad H echt schnitt
bei einer Grabung 1942 die Fundamente der
ursprünglichen Westw and an. Die außer
jenem Plattengrab noch gefundenen Gräber
sind jünger und der zweiten oder dritten
Burgfelder Kirche zuzuordnen. -

Prof. Scheja erwog verschiedene histori­
sche Möglichkeiten, kam aber bezüglich der
ersten Kirche zu dem Schluß, daß es eine
Urpfarrkirche und Herrenhofkirche war.
Das Grab in der Apsis war ein sog. Stifter­
grab, die Grabbeigaben verweisen auf die
erste Hälfte des 8. Jahrhunderts. Es handelt
sich um die' Zeit der ersten christlichen Ge­
nerationen im schwäbischen Raum. Sankt
Michael zu Burgfelden ist also ein einzig­
artiges Relikt vergangener Zeiten, das den
Geschichtsforscher und Kunsthistoriker im­
mer wieder beschäftigt und es verdient, von
Heimatfreunden in ständig erneuerter Be­
gegnung erlebt und gewürdigt zu werden.

geln gab es einst ganze Serien von Tal­
quellen, ' teils Schuttquellen, die unter dem
Geröll fließen und dann erst zutage treten
oder auch ungesehen dem Grundwasser zu­
gute kommen. Ebingen hatte einst meh­
rere Weiher! ~ Die Eyach, deren tiefere
Lage wir schon als einen Vorteil erkannten,
genießt noch weitere Erleichterungen ihrer
abtragenden Arbeit dadurch, daß sie das
größere Gefälle hat und sich aus diesen bei­
den Gründen bis in den obersten Braun­
jura (Ornatenton) eintiefen konnte, der so
weich ist, daß sie nun erst recht leichtes
Spiel hat. Die Einwohner von Margrethau­
sen konnten vor einigen Jahrzehnten die
Auswirkungen in unliebsamer Weise erfah­
ren, als die Heubelwand "(Abb. 3 untere
Pfeile) abstürzte und mehrere Wohnhäuser
bedrohte. Di ese Heubelwand ist schon un­
terster Weißjura und somit ein Absturz "im
unteren Stockwerk" im Gegensatz zum
Glinkenwasen, Lehrlingsheim und Braun­
hartsberg, wo die oberen dicken Bänke und
die Riffe betroffen worden sind. Aber in al­
len Fällen ging die Sache so vor sich, daß
unterlagernde Mergel vom Wasser heraus­
gewaschen worden waren, so .daß die dar­
überliegenden Kalke das Ubergewicht be­
kamen wie an so vielen Stellen der Alb.
Bruchlinien und Erdbeben sprechen mit.
über dem Trautenhart, wo die Martins­
halde zum Rossental umbiegt, bereitet sich
übrigens schon wieder so etwas vor : Felsen
haben sich abgelöst und Klüfte sind sicht­
bar wie am Hangenden Stein oder am Ge­
spaltenen Fels, nur noch nicht so groß und
ti ef .

Der Baulehrling in der Landschaft

Viele Menschen-Generationen sind schon
über diese Höhen gegangen. An der Heiden­
steinhöhle, am Schneckiesfels und auf dem
Katzenbuckel sind vorgeschichtliche Funde
gemacht worden. Der Mensch hat sich noch
der Landschaft angepaßt und ist in ihr gar
nicht sehr aufgefallen. Eines Tages kamen
die Röm er. Erstaunt und zornerfüllt mögen
keltische Bewohner von den Höhen herab­
geblickt haben auf das entstehende Kastell,
auf die schnurgeraden Militär- und Han­
delsstraßen, auf das steinerne Landhaus auf
der he utigen Flur Steinhaus oder die strei­
fenden Posten am Menesteig. Die quadrati­
schen und geradlinigen Formen waren zum
erstenmal etwas Naturwidriges in der Land­
schaft. Dann besetzten und besiedelten die
Alamannen das Land. Sie haßten jeden rö-

mischen Stein und bauten w ied er mit Holz.
Al s im 7. J ahrhundert drüben auf der Burg­
felder Verebnung das Kirchlein entstand, da
waren sie zuerst mißtrauisch, bis sie er­
kannten, daß der Geist die Natur fortzuset­
zen vermag. Das halbe Du tzend -ingen-Orte
rund um den Ochsenberg bekam dann auch
seine Kirchen. Im Rossental floß noch der
Reichenbach, und wo oben die drei Tälchen
auseinanderzweigen, entstand der Weiler
Reichenbach, der dem Kaiser Otto dem Gro­
ßen . gehörte, genau wie Bergheim . drüben
über dem Tennental. Beide Orte sind ver­
schwunden. Drunten in Margrethausen stif­
teten die Tierberger ein Frauenkloster und
auf dem Kugelberg errichteten sie Burg
Wildentierberg neben dem Wachtfels, des­
sen Name ja für sich selber spricht. Ihre
Nachfolger, die Staufenberger, wurden Be­
sitzer des Ochsenhofes und der Weide rings­
um. So kam es, daß ein Drittel des Ochsen­
berg-Massivs heute zu Margrethausen ge- •
hört, ein zweites zu Truchtelflngen und erst
das dritte zur Großen Kreisstadt Ebingen,
Seit dem ersten Burgfelder Kirchlein ist
schon viel gebaut worden, annehmbare
Zweckbauten, viel in die Unnatur, wenig in
die Ubernatur hinein.

Lieber Zeitgenosse! Du mußt nicht gerade
die Schuhe ausziehen, aber doch etwas be­
hutsamer und gedankenvoller auftreten,
wenn du dich da oben von einer Erholungs­
reise erholst. Es ist ein kleiner Vor-Him­
mel, zu dem der Lärm der Industrie kaum
heraufdringt. Vielleicht erfaßt einmal ein
Botaniker den ganzen Pflanzenreichtum des
Gebietes. Oder sollte es nicht möglich sein,
daß ein fleißiger Bastler in verlängerten
Wochenenden ein großes, schönes Relief da­
von herstellt und dem Museum schenkt?
Oder ein Kamerajünger eine vollendete Bil­
derreihe? Nicht daß wir uns damit das Hin­
aufklettern ersparen wollten, sondern erst
recht dazu angereizt werden!

Anekdoten aus Frommem
Ein tüchtiger Landwirt ging nach Balin­

gen auf den Markt und wollte ein schönes
Rind kaufen. Der Kauf wurde getätigt und
als er nach Hause kam und richtig nach­
sah, hatte er einen jungen Ochsen im Stall.
Einige Zeit später passierte dem gleichen
Landwirt ein weiteres Malheur. Er ging
wieder auf den Markt und sein Augenmerk
war auf das Geschlecht abgestellt. Er
brachte ein schönes Rind heim, dem aller­
dings nach einigen Tagen der angeleimte
Schwanz abfiel.

*
Die Gemeinde Dürrwangen hatte eine 1

weißen Bock zu verkaufen. Die Nachbar-
. gerneinde Laufen wollte einen schwarzen
Bock haben. Daraufhin entschlossen sich
die Dürrwanger, den Bock schwarz zu be­
malen. Auf dem Weg nach Laufen regn ete
es in Strömen und als die Laufener ihren
Bock in ihren Stall brachten, war er wieder
weiß. Seitdem nennt m an di e D ürrwauger
"Geißenschmützer" und die Laufener
"Scheckmanna" .

D'r Ölerschwarz (Spitzname des Land­
wirts Ludwig Luippold) hatte es v ersäumt,
eine kleine Schuldigkeit b eim Finanzamt
zu b egl eichen. Daraufhin kam der Gerichts­
vollzieher. In der Annahme, es sei ein Ver­
.tr eter , sagte Öl erschwarz: "I kauf nonz ond
brauch nonz, du brauchseht gar it aus­
packa, da' kaast glei wieder gau" (gehen).

Der Name "Holwegfisch er" soll davon
herrühren, daß in einem Bach, der durch
den Holweg in die Eyach einmündet, an­
stelle von Forellen ein Aal vermutet wurde.
Nach näherer Untersuchung war es ein
Spaltklotz.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am

. Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds", der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeitung"•



Keltische Befestigungsanlagen in unserer Heimat
(vgl, "Keltisches Erbe in Mitteleuropa" , in den Heimatkundlichen Blättern 1957, S . 148)

Von Rektor Kurt Wedler

5. Jahrgang

Als um das Jahr 1000 v. Ch I'. di e Illyrier
aus dem Südosten das Eisen nach Mittel­
europa brachten und sich mit den Schnur­
keramikern und den Glockenbecherleuten
vermischt en, da schlug w ohl die Ge burts­
stu nde der K e I t e n , dieses seltsamen Vol­
kes, das m it den Grund legte zu unserer
abendländischen Kultur, das a ber selbst im
Dunkel der Zeit verschwand . Sie breiteten
sich bis zum 1. Jahrhundert v. Chr. über
ganz West- und Südeuropa aus und wagten
sogar den Sprung nach Kleinasien (Gala­
tien) hinüber. Ab er we gen ihrer starken
Nei gung zur Assimilation verloren sie nach
der Unterwerfung durch die Römer in Nord­
italien und Gallien rasch ihre Eigenart und
wurden romanisiert. Nur in der Bretagne, in
Schottland und Irland hat sich noch etw as
vo n ihrer Eigenart und Ursprünglichkeit er­
halten. In Irland war es vor allem die Buch­
malerei , die von dort aus auf die frühmit­
telalterliche Buchmalerei im mitteleuro­
päischen Raum eingewirkt hat.

Die Kelten sind, wie die nordeuropäischen
Germanen, indogermanischen Urspr ungs,
tragen aber labilere und mehr na ch außen
gerichtete Charakterzüge wie d iese. Wir ha­
ben Ber ichte über sie vo n Herodot, Livius,
Posidonius und vor allem von J ulius Cäsar
iDe bello Gallico) . Die bedeu tendsten Quel- .
len a be r sind die Bodenfunde unserer Hei­
mat. Wer kennt nicht den prachtvollen, sil ­
bernen Halsring (Torques) von Tr ichti ngen,
der in Stuttgart aufbewahrt wird, und die

kl einen Gold schälchen (Münzen), die man
wegen ihres Glanzes auch Regenbogen­
schüsselchen nennt? Man fand sie z. B. in
großer Zahl am sog. Goldber g. am Süd­
abhang des Hörnles bei Dettingen a . d.
Erms. Schwerter, Helme, Lanzen und
Schilde findet man beinahe in jedem Hei­
matmuseum, denn die . Kelten waren ein

- streit b*l"es Volk. P oseidon ius sa gt: "Für
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Wegfahrt u nd Kampf haben sie Zw ei­
gespanne. Auf den Wagen stehen Lenker
und Fahrer. Im Wagengefecht schleudern
sie den Speer, dann steigen sie ab zum
Schwertkampf." Ihre Schmuckliebe artete
oft in Prunksucht aus und wurde von Gr ie­
chen und Römern sp öttisch getadelt, und
auch ihre Tracht ging auf das Imposante.
Bronzeringe, Glasarrnringe, Glasperl en, Ge­
wandhaften , Bronzespiegel, Gürtelhaken ,
Sieblöffel u. a . kann man in den Museen
bewundern. Eine großartige Schau war im
Sommer und Her bst 1957 in der Ausstellung
in Schaff hausen zusammengetragen, die
einen überblick über die ga nze keltische
Epoche im europäischen Raum gestattete.
Sie machte all das wieder leben dig, w as
man da und dort las und hörte über dies
eigenartige Volk, das einst unsere Heimat
besiedelte.

Keltische Fürstensitze waren der Hohen­
asperg, die Heuneburg und die Baum bu rg
bei Hundersingen , der Goldberg im Ries
und vielleicht auch der Hohen neuffen. Diese
Herrensitze stammen aus der 1. Hälfte .der
Eisenzeit, der Hallsta tt zeit, die man von 800
bis 400 v. Ch I'. fe stsetzte. Ihren Namen hat
sie nach dem Fundo rt Hallstatt in Ober­
osterreich. Mi t diesen befestig ten Bu rga n la­
gen stehe n die m ä cht igen Grabhügel im Zu­
sammenhang, wie z. B . das Kl ein-Aspergle
und der größte Gr abh ügel Deu ts chlands, de r
13,9 m hoh e Hohmichele bei Hundersingen .
Ande re Fürstengräber mit Kopf- und Arm­
reifen, P runkwagen, Schmuck, Waffen und
Bronzebecken fand man bei Gamm er t ingen ,
Cannsta t t und Dußlingen.

Aus der Hallstattzeit stammen auch die
kreisförmig oder oval angelegten Ringwälle ,
die als Schutzburgen in unruhigen Zeit en zu
deuten si nd. Hier sammelten sich die kel­
tischen Bauern m it ihrem Vieh, um vor den
Feinden sicherer zu sein.

Stärkere Befestigungs- und Verteidi­
gungsanlagen wurden von den Kelten, vor
allem gegen eindringende Ger m anen ab 150
v. Chr., a uf den von Natur schon geschütz­
ten Randbergen der Schwäbischen Alb an­
gelegt, so auf d em Dreifaltigkeitsberg,
Schafberg und Lochenstein, dem Gräbeles­
berg und der Sch alksburg, dem Rusenschloß
bei Blaub euren und dem Rosenstein, um nur
einige zu nennen. Unser Gräbelesberg, der
vor allem von Laufen her einen so impo­
santen Eindruck macht, hat seinen Namen
von den noch deutlich sichtbaren Gräben
und Wällen, die das, nach drei Seiten steil
abfallende Bergplateau nach rückwärts
sicherten. Besonders eindrucksvoll ist dabei
die äußer e, abgewinkelta Schanze, die als
erstes Bollwerk, von Fels zu Fels geführt.
den Feind abhalten sollte.

Auch auf dem Dreifalt igk eits ber g sind
mehrere Abschnittswälle und Gr äben, in
denen man Knochen und Scherben der Hall­
stattzeit fand, noch deutlich zu erkennen.
Ebenso boten sich den Kelten natür lich un­
sere freistehenden Hegauberge fü r ihre be­
festigten Anlagen an. Aus de r späteren K ul­
tenzeit, der La Time Zeit , nach einem Fund-

N ummer 3

Gräbelesbe r g ü ber L a u fe n a . Eyach - 1:25000

ort am Neuenburger See benannt, stammen
di e vi ele n Vier eckschanzen, von denen man
in S üd deutschl and et wa 200 fa nd, im früh e­
ren Württemberg allei n 50 bis 60. Man hat
sie als durch Wall und Graben gesch ützte
Gutshöfe gedeute t. wahrscheinlich war en
es aber Fliehbur geri, 100 m im Quadrat nach
dem Mu ster der römischen Kastelle ange­
legt. Sie stammen aus der Zeit der Berüh­
rung der Kelten mit den Römern, also aus
dem 2. bis 1. Jahrhundert v. ChI'. Genannt
seien .a us der näheren Heimat Weiden bei
Su lz, Neukirch bei Rottweil, Aldingen be i
Spaichingen, Neuhausen bei Tu ttli ngen,
Oberm ar chtal, Wilflingen und Heiligkreuz­
tal (allein 5 Schanzen) bei Riedlingen und
Einsiedei bei T übin gen .

Ebenfalls a us der La Time Zeit stammen
die großangelegten gallischen Städte, die
oppida, wi e sie Cäsar nennt, von denen un­
ser Land drei aufzuweisen hat. Es sind dies
"BurgstaU" bei Finsterloh über dem Tau­
bertal im Kr. Mergentheim mit einem Ge ­
samtraum von 123 ha, der sog. "Heidengra ­
ben" hinter dem Hoh enneuffen mit einer
Fl äche von sogar 150 ha und die Doppelan­
lage Altenburg-Rheinheim bei Waldshut.
Auch bei K elheim a . d. Donau und an an­
deren Orten la gen solche keltischen Städte,
die wohl zu den bed eutendsten Kultur­
äußerungen dieses Volkes gehörten.

Wir wollen uns mit der uns am nächsten
liegenden kelt ischen Stadt, dem Heidengra­
ben, noch etwas näher befassen. Wander t
man von Urach das Elsachtal hinauf de r
Falkensteiner Höhle zu und steigt von do rt
den F ußweg hinauf auf die Hochfläche, so
findet man einen etwa 300 m langen Wa ll
und Graben wie an uns er em Gräbelesberg.
Unweit lie gt Gr abenstet t en , das seinen Na­
men von di esem und dem noch längeren
Graben westlich des Dorfes erhalten hat.
Ein dritter Graben ist südlich des Burren­
hofes zu sehen und ein vierter nördlich Er­
kenbrechtsweiler, der die "Baßgeige" vom
Albmassiv trennt. Heidengräben werden
diese Anlagen genannt, und sie stammen ­
wie wir schon hö rten - aus d er späteren
Kelt enzelt. der La Time Zeit. Betrachten
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Tor einer keltis chen Stadt

Die Entwicklung der Grundherrschaft im Raum Balingen
Von Dr. Wilhelm Foth

(Fortsetzung folgt.)

Ergötzliches aus der Heimat

v erlangt, den der neue Inhaber zahlen
mußte. Auch die Ebinger Klause forderte
von ihren Lehenleuten zu Meßstetten bei
Tod Handlohn und Weglösin. Dem Kloster
Beuron hatte bei Tod eines seiner Lehens­
t r äger dessen Nachfolger den doppelten
Zi ns zu reichen; trat jedoch eine Änderung
durch Kauf od er Tausch ein, so sollte k ein
H andlohn gegeben werden. In Winterlingen
erhielt dasselbe Kloster b ei Wechsel des
T r ägers seine v on 4 Mai ern besessenen H o­
fes 21 Gulden gezahlt. Ein besonderes
R echt h a tte sich in Engstlatt für die Verlei­
hung des d em Kloster Alpirsbach gehören­
d en Selhofs, des Rangendinger Hofs und des
R eblingutes erhalten: Die Träger sollten
di es e Höfe jeweils nach Ablauf von 12 Jah­
r en n eu von den Amtleuten em pfa ng en und
ihnen d abei ein en H andlohn in der H öhe
eines Jahresz inses geben.

Wi e sehr das Lehensverhältnis a ls d as
eigen tlich normal e und übliche b etrachtet
wurde, und wie damit das Wort "Leh en"
seine ei ge ntliche Rechtsbedeutung, nämlich
ein zu verleihendes od er v erliehenes Gut zu
b ezeichnen, in der Mitte des 16. J ahrhun­
derts verloren hatte, zeigen die sechs sog e­
n annten "eigenen Lehen", di e e in ige n Ebin­
ger K aplaneien in Lautlingen gehörten und
als "der Pfründen Ei gentum und Erbgut "
b ez eichnet wurden. Dabei ist zu b emerken,
d aß son st nur ein an ei nen Bauern ausge­
gebenes Lehen als des sen Erbgut b ezeich­
n et wur de, die Kaplaneien also hi er a ls
Eigentümer und Besit zer zu gl eich gekenn­
zeichnet sind. Die Inhaber di es er P fründen
hatten das Recht , di ese Güter entweder
selbst zu bebauen oder sie zu verleih en;
1565 w ar en diese "eigenen Lehen" gegen
einen Zins an Lautlinger Einwohner auf
Lebenszeit ausgegeben.

Neben di esen Gütern, die von irgendwel­
chen Grundherrschaften w eltlicher oder
gei stlicher Art zu L ehen gingen, sind, wenn
auch in weit geringerem Umfang, eigene
Güter zu finden. Grundsätzlich hatten sie
früher einem Grundherrn unterstanden, bis
der Träger die auf d em Gut lastende Gül­
tigkeit abgelöst hatte; oft, aber nicht im­
m er, blieb eine geringe Abgabe an die Herr­
schaft Württemberg a ls Vogtrecht. d. h. für
den Schutz durch Württemberg, b estehen.
So erhielt die herrschaftliche Kellerei in
Balingen Vogtabgaben aus Scheuern, Häu­
ser n , Äckern und Wi es en, die in den Fron­
hof in D ürrwangen, dessen Grundherr die
Frühmeßkaplanei gewesen war, gehört h at­
t en.

Die ersten Nachrichten über die Eignung
von Gütern im Bahnger Gebiet st am men
aus der Mitte des 14. J ahrhunderts. So über­
li eß im Jahr 1348 Graf Heinrich von Hohen­
b erg Heinrich dem Schmied von Unterdi­
g isheim, einem Bürger zu Rottweil, den
Bannwartenhof zu Tieringen, der später a n
den Heiligen in Meßstetten verkauft w urde.
Im J ahr 1360 eignete Graf Heinrich von
Ver trigen dem Rottw eiler Bürger Konrad
Tod ein Gut zu Winterlingen. Di e umfang­
r eichste Ei gnung von Lehengütern fand
w oh l im J ahr 1530 in Ta ilfl ngen statt, a ls
d ie dortigen L ehensl eute des Klosters Stet­
ten di e Zinsen und Gülten von etwa 70 Ju­
chart Acker ablösten, die deshalb besonders
w ertvoll waren, da sie k einen Zehnten zu
geben hatten. Auch in Laufen befanden sich
eigene Güter, di e .d em Kloster s t. Georgen,
u nd in Zillhausen, di e dem K apitel Ebingen
geh ört hatten.

Einem Landwirt in unserem Krei s, den die
Jugend ab und zu n eckte, wurde mit
Schneeb allen ein Fenster ein ge w orfen . Der
Mann m achte K r ach und als seine Frau
di es h örte, rief si e ihm zu : "Ma, do mußt
a Läd le namache lau" . Seine Antwort war:
"W as L ädle, L ädle n amache, d ' Hütte bren n
i an."

gegen w iderspen stige Lehensträger über­
haupt nicht m ehr einschreiten.

Mit dem Verfall der Fronhöfe se tz te
au ßer de m eine s ta r ke Zersplitterung der
Grundherrschaft ei n, die durch d ie immer
za h lreicher werdenden Neugründungen von
Klöstern, K aplaneien, Spitälern usw., d ie
a lle n ach "g r u ndher r li chen" R echten streb ­
ten, b egünstigt wurden. Dadurch bietet sich
zu Beginn der Neuzeit in d er Gütervertei­
lung ei n Bild größter Buntheit d ar. Manche
di eser Grundherrschaften traten nur ganz
v or übergehend in unserem Gebiet auf, an ­
dere dagegen trieben über lange Zeiträume
h in w eg ei n e planmäßi ge Erwerbspolitik
u n d richteten für ihre Güter im Bahnger
R aum b esondere Verwaltungsstellen e in,
wie z. B. das Kloster Alpirsbach seine Ba­
Iin ger Pflege. Di es e Verhältnisse für di e
ein zelnen Grundherrschaften und für die
einzeln en Dörfer zu schildern, ist aber hi er
au s r äumlichen Gründen unmöglich und
m u ß späteren Veröffentlichungen überlas­
sen wer de n .

Im w ürttemb ergischen Gebiet vo n Balin­
gen - Eb in ge n w urde der weitaus größte Teil
der G üte r von den betreff enden Grundher­
ren a ls Erblehen ausgegeben, d ie ohne
Handloh n und Wegl ösirr ve rerbt werden
durften. J edo ch finden sich auch Ausnah­
m en : Bei den Wid um h öfen (Pfarrhöfen) in
Endin gen und Erztrigen wurde Ha ndlohn

wir dieses gan ze Gebiet , zu dem die Mar- L auereck h inüberzogen. An m anchen Stel­
k ungen Grabens tetten, Er kenbr echtsw eiler len w ar en d ie Gr äben doppelt geführt. Der
und H ülben (vo n "Hüle" = natürliche oder Wall w ar mit einer Mauer aus Stämmen,
künstlich angelegte Wasserstelle) ge hö r en, S te inen, Flechtw erk und Erde verstärkt, d ie
auf de r K arte , dann fä ll t uns auf; daß d iese 4 bis 6 m hoch w ar. Die drei ' Tore w ur den
H ochfläche n ur südlich von Grabenst et ten b esonders gesicher t, wahrschein lich durch
in der Br eite des Heidengr abens mi t dem ein Holz k astenwerk, und w aren ve rmutlich
ü brigen Albmassiv zusam m en hän gt und stän di g bew acht.
so nst steil in di e Vorebene od er di e tief ei n ­
geschn ittenen Täl er abfällt. Eine ü be r 2000
ha große, von Natur aus geschützte Hoch ­
fläche bi et et sich hi er der Besiedl ung an,
und die K elt en bauten do rt obe n , westli ch
von Gr abenstetten un d südostwär ts vom
B ur r en hof ihre großang elegte Stadt mit
einer Gesam tflä che vo n 150 h a. Diese Stadt
s tand m it dem ver mutlichen Fürstensitz
au f dem Hoh enneuffen durch e ine Straße in
Verbindung und war durch d as schon ange­
geb en e Gr abensystem n och besonder s ge­
s icher t.

(Fortsetz ung)
Zur GrößenbestImmung von Jauchart und von

Mannsmahd ist folgendes zu bemerken: Beide
Maße, - Jauchart, das besonders für Acker und
Wald, Mannsmah d, das besonders für Wiese ver ­
wendet wurde - hab en keine genaue festgelegte
Größe, da die Feldvermessung im Mittel alter
noch nicht bekannt bzw. üblich war. Ihre Größe
schwankt je nach Gegend und Ortschaft zwischen
1 bis 21/ . Morgen, d. h . etwa von 31,5 bis 79 a. Für
den Raum Ballngen dürfte die durchschnittliche
Größe bei 1 bis 1'1. Morgen liegen; die im 1. Teil
des Aufsatzes vorgenommene Gleichstellung mit
Hekta r ist also zu hoch gegriffen.

Der steile T al rand war mit ein er Pfahl­
m auer a us P fählen und Flechtwerk ge ­
schützt. Bew ohnt w aren diese Städte in er ­
s ter L inie vo m Adel und von den Priestern
(Druiden). In Zeiten der Kriegsnot dienten
sie auch a ls Zuflucht für die Bauern der
Umgebung, di e dann zugleich zur Verteidi­
gung herangezogen wurden. Die Häuser der
Stadt waren aus Holz und Lehm ge ba ut und
h atten nur selten ein Steinfundament. Ein
selbs tändiger Markt ge hör t zu jed er d ieser
S tädte.

L ei der sind die Funde des H eidengrabens
w ie d ie in unserer engeren Heimat aus de r
K eltenzeit nur gering. Die Bauten aus Holz
und Lehm k onnten den J ahrhunderten nicht
standhalten, und vermutlich w ar der Abzug
der K elten n ach Gallien k ein überstürzter.
Aber im Vergleich und in der Zusammen­
schau mit äh n li chen Anlagen Süddeutsch-

Keltenstadt mit Heidengräben bel Grab enstetten • lands kann man sich e in Bild machen über
1:100000 di ese großzügigen Wohnplätze und Befesti-

gungswerke des einst so mächtigen k elti­
Am Burrenhof ko n nte der Zipfel vonHü l- sehen Volkes. Manches muß in der Kelten-

"ben abger iegelt werden, ebe nso süd lich von frage noch ge klä r t werden, vieles wird der
Grabenst etten das schmale Verbindungs- Schleier der Vergangenheit für immer zu­
stück zur Albhochfl äche. Die Stadt selbst decken, doch st ets wird der Reiz des Selt­
war nach Norden durch einen besonders sam en und des Eigenartigen die Menschen
star ken Wall und tiefen Graben geschützt , zur Beschäftigung mit diesem Volk anlok­
d ie sich vom K alt ental in einem Bogen zum k en.

Die "Grun dh er rsch aft" des Spätmittelalters
und der beginnenden Ne u zeit

Betr achtet man di e Grundher r schaft nicht
led iglich als Großgrundbesitz, sondern als
Her r schaft, d . h . r echtmäßige Ausübu ng von
S ch u tz u n d Schirm üb er Grund und Boden
u n d die d arauf sitzen de n Leute, so is t di e
Ent w icklun g des Grundherrn zum bloßen
Gültenem pfä nger eine Verfallsersch einung :
Der Grundherr san k, in m odernen Begrif­
fen ausge d r ü ck t, v on d er öffe n tlich rechtli­
ch en in di e privatrechtliche Sphär e herab.
Gleichzei t ig hatte dies eine b edeutende
Machtsteigerung des Orts- bzw . L andes­
h er r n zur Folge, da di eser jetz t G er ich t sbe­
fugnisse über sämtliche Ein wohner erhielt,

. und zugleich d ie ""Gr u ndh er r en ", d ie jetzt
eh er den Namen Großgrundbesitzer v erdie ­
nen würden, völlig v on seiner Gunst ab­
hängig wurden, k onnten sie doch ohne ihn
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Zum 100. Todestag des Feldmarschalls Radetzky
Von Dr. Hans Kramer

Von Fritz Schecrer

Die Schwarz-jura-Ebenen als Siedlungsland
im Wechsel der Zeiten

Besiedlu ng im Mittelalter und in der
Ne uzeit.

Nach 700 hörte die Belegurig der Gr äber­
felder auf, denn di e Toten werden bei den
damals entstehenden christlichen Ki rch en
bestattet. Die Anfä nge des Balinger F r ied­
hofes m ögen in di ese Zei t zur ückgehen .
Diese Friedhöfe, die eins t als wirk liche
Kirchhö fe das heimatliche Gotteshaus um­
ga ben, sind in den letzten 150 J ahr en vi el­
fach von der K irche weg in di e Umgebung
der Ortschaft verlegt worden. So hatte En­
dingen bis 1842, E;rlaheim bis 1854 eine n
"Kirchhof" . Di e Kirche selbst hat v ie l zur
Bele bung des Landschaftsbildes und zur
Charak te risier ung des Ortsbildes beigetra­
gen. Anfangs sind nicht in allen Orten Kir­
chen vorhande n; vi elmeh r bestanden Ur­
ki rchen , die von den Nachbaror ten besu cht
wurden (die ne ue K reisb esch reibung fü h r t
solche Beispiel e an).

Burgen fe h le n naturgemäß dieser ebenen
Landschaft fast vö llig. Nur d ie H er r en vo n
Buben hofen bauten auf eine m Vorsprung
im Rosenfelder Tal ihre Stammburg u nd im
15. J ahrhundert eine bei Grossel fingen (die
H aimburg), die aber ni e größere Bedeutung
erla ng ten . Das Schl oß in Geisli ngen, einst
von zwei Wassergräben umgeb en , das Zol­
lernschloß in B alirigen (Obervogtswohnung)
und das Sch loß in Dotternhausen sin d te il s
späteren Urspru ngs.

In den letzten J ahrhunder ten w ur de n auf
den entfern ter ge legene n Markungs teilen
Hö fe angel egt. So ents tand der Waldhof auf
Marku ng Geislingen, dess en Felder fast
dur chweg auf Posidonienschiefer li egen,
während der nahe gelegen e "Har tw ald" auf
einer dem Schiefer aufgelagerten Kuppe
auf unterstem Braunen Jura (Op alinuston)
stockt. Die vi elen Höfe um Isingen und
Leidringen gehen auf dieselbe Zeit zurück.
In dem Bestreben, di e Landwirtschaft aus
dem Stadtbereich h in auszulegen, entstehen
heute neue H öfe (Balingen) . Eine Ausnahme
macht die heutige Staatsdomäne Bronn­
hau pten , das in einer Urkunde vom J ahr
1388' als Dorf und schon 1140 urkundlich ge­
nann t wird, als ein gewisser Hug dem Klo­
ster St. Ge orgen seinen Bes itz zu "Br u n ne­
ho ubi ton" übergibt.

Im 14. und 15. Jahrhundert muß teilw eise
eine negative Siedlungsperiode eingesetzt
haben, in der einzelne Wohnplätze veröde­
ten und abgingen (s. ob en). Nur vereinzelt
mögen krieger ische Er eignisse die Ursache
se in . Der allgem eine Grund scheint in der
durchgreifenden Umwandlung der wirt­
schaftlichen und poli ti schen Verhältnisse,
im Au fko m men neuer Siedlungsformen, be­
sonde rs von bef estigten Städten zu li egen.
"Das Bevölkerungsb edürfnis der aufblühen­
den Städte, das Str eb en nach Zus ammenle­
gu ng klein er Siedlungen zu größeren, ge ­
schü tzten Einheiten scheint eine Art L and­
flucht hervorgerufen zu haben, di e durch die
Uns iche rheit der damaligen Zeit begünstigt
w urde".

Die landwirtschaftliche Bevölkerung war
in den einzelnen Siedlungen von dem da­
mals üblichen Handwerk durchsetzt. Di es
tr iff t besonders für die Städte zu, in denen
aber auch die Landwirtschaft eine ganz b e­
deutende Rolle sp ielte. Zwischen den Städ­
ten und Bauerndörfern bestand eine wirt­
schaft li che Verbundenheit, in der die geg en­
se iti gen Produkte und Bedürfnisse im Aus­
taus ch einander ergänzten . Die Landwirte
liefe r te n landwirtsch aftliche Erzeugnisse,
d ie Stadt gewer bli che . Die bed eutenden Ba­
Iinger Märkte weise n auf ein großes land­
wirts chaftliches Hinterland hin. So w urden
1862 auf de r..Schranne in Bahngen 13 853
Zen tner Getr eide gehandelt. In einer Ur­
kunde vo n 1347 wird einer eigenen "Balgin -

ger Messes " gedacht, und die Fruchtbarkeit
des Bod ens w ird schon in alter Zeit ge­
rühmt. Auch di e Viehzucht war bed eutend,
so d aß die za h lreiche n Märkte immer gut
besucht waren. Me hrere Fleischbänke unter
den Metzgerl auben in Bahngen werden 1473
erstmals ge nannt.
. Am Anfang des 19. J ahrhunderts und

teilweise schon einige J ahrzehnte vorher
war infolg e 'des s ta rken Geburtenüber­
sch usse s eine Ubervölkerung eingetreten.
1834 betrug in der Schwarzjurazone die
m ittlere Bev ölkerungsdichte 104, 1852 gar
111 Einwohner auf 1 qkm, Der heimatliche
Nährboden se tzte der starken Vermehrung
eine ob ere Wachstumsgrenze, die Anreiz
u nd Nötigu ng zu neuen Erwerbsquellen er ­
weckte od er aber zur Auswanderung zwang.
So entwickelte sich sei t Ende d es 18. J ahr­
h underts im Anschluß an d ie pflanzlichen
P r odukte eine m annigfaltige Hausindustrie,
di e als K eim zelle der heutigen Industriali­
sie r ung angesehen wer den kann. Di e In­
dustri e bewirkte in der Kulturlandsch aft
eine neue starke Wandlung, di e heute noch
n icht abgeschlossen ist. Neue Orts- und
Stadtteile entstanden, r ein bäuerliche ·Ge­
meinde n w urde n zu Industriegemeinden,
was sich auch in der Bauweise der Häuser
aus wirk te (Ge isli ngen, Engstlatt),

Di e geographischen Momente, wie Boden­
schätze, Wasserkräfte, L ag e der Landschaft
zu den Hauptverkehrswegen usw., die die
Entstehung vi eler deutscher Industrieland­
schaf ten begünstigten, waren hier nirgends
w irksa m. Nur einige kleinere Handwerks­
zweige und die Portlandzementindustrie
knüpfen a n die Boden- und die Gesteins­
a r te n an. Der gute Verwitterungslehm des
Angulatensandsteins führte zur Errichtung
einer Reihe von Ziegeleien, so bei Balingen
(Ziegelhütte) und Ostdorf. Auch bei Schöm­
berg befand sich eine Ziegelei. Aber sämt­
liche Ziegeleien sind den Großunternehmen
zum Opfer gefallen. Der Malbboden lieferte
ein brauchbares Material für die Töpferei.
Bis in die letzte Zeit herein konnte sich in
Ostdorf ein Töpfer halten, während sie in

Vor hundert Jahren!
Manchem Le se r wi rd der Name Radetzk y nicht

mehr viel bed euten. Er hat, wenn er diesen Na­
m en hö rt, unkl ar e Vorstellungen von der alten
Donaumona rchie m it Kaise r Franz Joseph und
erinnert si ch ein igermaßen sicher an den unver­
wüstlichen Rad etzkymarsch . In Wahrheit gehö r t
d ie Ge stalt des Feldmarsch alls Radetzky al s wich­
tige Schl üsselfigur in die deu tsche Geschi chte des
19. Jahrh underts. Mit ihm und durch ihn erlebte
das a lt e ö ster reich seine letzten militä risch en und
politisch en Höhepunkte. Mi t die sem Namen ver­
b indet sich ga nz vo n se lbs t die Erinnerung um
die Bemühungen innerhalb Deutschlands, eine
großdeutsch e L ösung zu sch affen, al so d ie sog e­
nannte Donaumonarchie in a ll en ihren Teilen
einem wieder zu schaffende n Deutsche n Reich
einzugliedern. Dies ist, wir dürfen es heute sa­
ge n , leider nicht gelungen. An die Stelle der
großde utschen trat die preußisch-deutsche L ö­
sunng, die vielleich t fü r damals die ri chtige Lö­
sung brachte , ab er auch bewirkte , daß ö ster reich
und mit ihm se in e anderen Länder, die ei ns t zum
Reiche ge hört h atten, praktisch aus Deutschland
auss chi ed . Heute bewundern wir sehr viel es an
der alten Donaumonarchie, di e es fertigb rachte,
gleichsam al s eine Art Vorläufer e ines in ein em
Staatenbund vereinigt en Europa einige Dutzend
verschiede nar tiger Volksst ämme in einem Staats­
ge bil de zusamme nzuhalt en und ein Wi r tschafts­
ge bi e t zu schaffen , dessen bl eib ende Be deutung
erst nach der Ze rstör ung ö st e r reich-Unga r ns
nach dem 1. Weltk r ieg richtig er kann t w urde.
Da rum d ürft e es angemes sen sein, e in es de r
volkstümlichst en Männer aus jenen d ra matischen
noch von echtem Pat ri oti smus erfüllten Zeiten
anläßlich ih res 100. Todest ages zu gede nken . R.

Gr af Josef Radetzky ist am 2: Novem be r
1766 auf Schloß Trzebnitz bei Kl a ttau in
Böhmen geboren worden u nd am 5. J anuar
1858 in Mailand gest orben. Dies er Ma n n

Erlaheim schon J ahrzehnte nicht m ehr be ­
t rieben wird. Dieser Ton fand auch beim
Bau unserer Bauernhäuser r eichlich Ver­
w endu ng, wie wir h eute noch h äufig an
alten Bauernhäusern feststellen k önnen.
Di e Riegelwände wurden mit Ton ver ­
schmiert, der mit Häcksel vermischt war.
Der Flurnamen "Kalkofen" in Bahng en und
Ge islingen zei gt, daß die Kalke, besonders
d es Numismalismer gels, einst gebrann t
wurden und beim Hausbau Verwendung
fanden. Schwefelkies wurde in der "Gold­
grube" bei Erlaheim gegraben.

Zu Kunststeinen wurden von alters her
di e Posidoniensch iefer verar beitet (Erzin­
ge n, Schömberg). Eine Ausbeute des Bitu­
menreichtums der Ölschief er wurde öfters
versucht, wurde aber immer wieder als
nicht lohnend aufgegeben. Bei der Verwen­
dung neuer Baumaterialen haben die Stein­
brüche in den Angulaten- und Arieten­
schichten (Ostdorf, Balingen, Endingen usw.)
immer mehr an Bedeutung verloren.

Schon früh gaben die Wasserkräfte der
Eyach und der Schlichem Anlaß zur Errich­
tung von Mühlen. So w ir d 1309 eine Mühle
"Di etunstaige bei Balgingen" genannt,
deren Lag e aber nicht m ehr festgestellt
w erde n kann. Sehr wahrscheinlich lag sie
ob erhalb Balingen in Richtung Frommern.
Die Gießmühle, heutige Stadtmühle, wird
1411 und di e Stotzinger Mühle 1426 erstmals
urkundlich erwähnt. Für die Bürger von
Geislrngen, Dotternhausen, Roßwangen und
die Besitzer der Stotzingschen Güter zu
Dürrwangen bestand Mahlzwang in letz­
tere. Eine Reihe . von Mahl- und Sägmüh­
len ist in den letzten 100 Jahren eingegan­
gen, so die Kesselmühle in Bahngen (1423
urkundlich erwähnt).

Ein bedeutender Durchgangshandel . der
di e gewerbliche Tätigkeit wesentlich zu
steigern vermocht hätte, hat sich nicht ent­
wickelt. An der bekannten Schweizerstraße,
die an der tiefsten Stelle der Schwarzjura­
Schichten verläuft, sind wohl einzelne Gast­
häuser entstanden, die aber nie größere Be­
deutung erlangt haben. Erst der Autover­
kehr verlangte Tankstellen und Autowerk­
stätten an den Hauptverkehrswegen. Der
Bau der Bahnlinie 'I'übingen-c-SigmarIngen
und Balingen-Rottweil bereicherte das
Siedlungsbild durch den Bau von Bahnhö­
fen und Wärterhäuscaen. S,~luß folgt

mit tschechischem Blut in den Adern w ar
vollkommen verdeutscht bzw. "verös ter rei­
chert". Er hat also rund neun Jahrzehnte
österreichischer Geschichte miterlebt, j a.
zum Teil mitgestaltet. Heute hat besonders
die jüngere Generation keinen Begriff mehr
davon, was der Name Radetzky für die alte
Monarchie und besonders für die Armee b e­
deutete. Er war sozusagen die Personifika­
tion des treuen Zusammenhaltens aller Völ­
kerschichten der Monarchie im seinerzet.
buchstäblich "b un ten Rock" der Armee, die
Personifikation der guten Tradition, des Er­
fol ges und des Ruhmes. Nur wenn zum Bei­
spiel in einem Strauß-Konzert zum Sehluf
als zügigste Nummer der Radetzkymarscl:
von Johann Strauß-Vater ertönt, dann geh '
es noch immer wie ein Rausch durch di e
Menge und eine Gemeinsamkeit wird wi e­
der w ach, die mehr auf Vergangenern al s
auf H eutigem beruht.

Gegen Napoleon und Nationalismus

Es ist unmöglich, in ein em kurzen Auf­
satz ein der artig r eich es Leb en besch reiben
zu können . Wie erwähnt, bildet di e Gesta l1
Radetzkys sozusagen ei nen Bogen über fast
ein Jahrhunde rt öst er r'eichischerGeschlch te
Er hat in seiner Jugend K aiser Josef Il.
gesehen und er w ar der Adj utant der Fel d­
marschälle Laudon und L acy , ersterer ein
besonder er Ruh m esti tel der österreichi-



März 1958Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen
---------------
Seite 208

- '

'.

sehen Kriegsgeschichte, nur leider immer zu
wenig gewertet und verwendet. Radetzky
hat beim letzten Krieg der Monarchie ge­
gen deren alte Feinde, gegen die Türken,
mitgetan. Dann hat er fast alle Feldzüge der
großen Epoche der Kriege der französischen
Revolution und Napoleons 1. mitgemacht.
Unter wie vielen historisch berühmten Män­
nern diente er! Zum Teil war er ihr Ordon­
nanz- und Generalstabsoffizier, ja, ihr Be­
rater. Ich erwähne nur die Feldmarschälle
und Feldzeugmeister Josias von Sachsen­
Koburg-Saalfeld, Clerfayt. Kray, Wurmser,
Beaulieu, Melas, Suworow und seine russi­
schen Generale, schließlich Erzherzog Karl
und seinen Kreis, Erzherzog Johann sowie
den Fürsten Johann von ,Liechtenstein. Mit
wievielen Monarchen und Generalen kam
Radetzky erst recht als Generalstabschef des
Fürsten Karl Schwarzenberg und seines
großen Hauptquartiers in den Jahren
1813/14 zusammen! Ich erinnere daran, daß
der sterbende Scharnhorst es gerade Ra­
detzky dringend ans Herz gelegt hat, sein
Vermächtnis, die Vernichtung der napoleo­
nischen Macht und die Befreiung Deutsch­
lands, fortzusetzen, und daß der Graf von
Blücher und Gneisenau hoch eingeschätzt
worden ist. Nach mehr als drei Jahrzehnten
mußte Radetzky in vorderster Front gegen
eine neue und letztlich siegende Kraft an­
kämpfen, gegen den modernen Nationalis­
mus und gegen die Idee der Einigung jeder
Nation in einem Staat, in diesem Falle ge­
gen den italienischen Nationalismus. Es ist
noch Radetzky gelungen, die Vormachtstel­
lung des Vielvölkerstaates Österreich in
Italien für etliche Jahre zu retten. Beinahe
hätte er, sehr ungern, für die Vormachtstel­
lung Österreichs in Deutschland gegen
Preußen auch noch kämpfen müssen (vor
dem Vertrag von Olmütz 1850). Auch hier
konnte die Lösung nur hinausgezögert wer­
den. In seinen letzten Lebensjahren sah Ra­
detzky noch die Männer der kommenden
Zeit, Kaiser Franz Josef, Erzherzog AI­
brecht, Benedek, vielleicht auch den jungen
Beck, den vorletzten Generalstabschef der
Monarchie in der Friedenszeit vor 1914, und
andere,

Unerschrocken und tapfer

Radetzky ist Kavallerist, Pionier, Fe­
stungsbaumeister, Ordonnanzoffizier und
Adjutant und schließlich vor allem General­
stäbler gewesen. In seinen Jugend- und
mittleren Jahren hat er an den Schlachten
und Gefechten von Karansebes, Belgrad.
Charleroy, Fleurus, vor den Mainzer Linien,
um Mantua, Megnano, an der Trebbia, Novi,
Marengo, Hohenlinden, Landshut, Neu­
markt, Lambach, 'Wels und Wagram,
Schließlich an den Kämpfen der Haupt­
armee der Alliierten 1813/14, besonders an

, der Völkerschlacht von Leipzig teilgenom­
men. Radetzky wurde siebenmal verwundet,
verlor neun Pferde unter dem Leibe und
durchschwamm in voller Rüstung mit und
ohne Roß die Sambre, den Po, den Mincio
und die Etsch. Seine Unerschrockenheit und
Tapferkeit sowie seine Unermüdlichkeit in
der Erfüllung der überwesenen Aufgaben
waren sprichwörtlich. Nur die Oberbefehls­
haber trugen daran Schuld, wenn er mit sei­
nen Truppen in schwere Niederlagen hin­
eingeriet (z, B. Lacy bei Karansebes Wurm­
ser in Mantua, Melas bei Marengo,"Erzher­
zog Johann bei Hohenlinden, der Korpsfüh­
rer Orsini-Rosenberg bei Wagram).

Generalstabschef 1813/14

Das böse Wort, daß Radetzky im Alter
von 82 Jahren in den Jahren 1848 und 1849
nur so eine Art glanzvolle Atrappe zur An­
feuerung der Truppen gewesen sei, daß sein
G~neralst.abschefHess alles gemacht habe,
stimmt nicht. Radetzky ist schon vor 1813
oft ein verdienstvoller Generalstäbler ge­
wesen und seine Taten als Generalstabs­
chef Schwarzenbergs in den Jahren 1813

und 1814 sind zu viel in den Schatten ge­
treten. Radetzky hat wesentlichen Anteil
am Erfolg der großen Schlacht von Leipzig.
Blücher und Gneisenau, die Führer der
schlesischen Armee, waren für sich, nie­
mand redete ihnen hinein. Wie viel schwe­
rer hatten es Schwarzenberg und Radetzky!
Im Hauptquartier waren" die Monarchen
Franz 1., Friedrich Wilhelm IH. von Preu­
ßen, der sich vornehmlich dem Zaren unter­
ordnete, und vor allem dieser letztere, Alex­
ander 1., der alles eher als ein Feldherr
aber so geltungsbedürftig war und zusam~
men mit seinen meist unberufenen Ratge­
bern in alles hineinredete. Radetzky war
also nicht nur der alte "Troupier". Er hatte
viele Reglements für das Heer geschrieben.
Und wie hat er die österreichische Armee in
Italien zwischen 1831 und 1848 durch seine
berühmten Manöver zu einem Vorbild für
die Heere ganz Europas gemacht! Schließ­
lich mußte sich Radetzky im Feldzug von
1848 zuerst ohne seinen Generalstabschef
Hess behelfen.

"In deinem Lager ist Österreich"
Die Kämpfe von 1848 uner 1849 von den '

"cinque giornate" in Mailand an (18. bis 22.
März 1848) bis zur Schlacht von Novara (23.
März 1848) sind bekannt. Es war die letzte
wirklich große Zeit der alten österreichi­
sehen Armee. Alle waren von Kampfbegei­
sterung und Siegeszuversicht erfüllt. Wenn
man etwa von der Okkupation Bosniens
1878 absieht, schwebte über allen späteren
Kriegen Österreichs (1859, 1866, der 1. Welt­
krieg) ein Unstern. Es gab manche Nieder­
lagen. Wer damals über die wirren Zu­
stände im Inneren Österreichs verzweifelt
war, flüchtete geradezu in das Lager Ra­
detzkys, um dort neue Zuversicht zu gewin­
nen. Hier herrschte Eintracht und Disziplin.
"In Deinem Lager ist Österreich, wir andern
sind einzelne Trümmer. - Gehorsam ist
Frieden im Streite." So schrieb damals
Grillparzer. Kaiser Franz Josef hat sich
immer gern an seine Feuertaufe bei S. Lucia
erinnert. Man vergißt zu viel, welchen Mut
Radetzky brauchte, um durchzuhalten. Hin­
ter ihm ein anscheinend zerbröckelndes
Reich, der Aufstand in Ungarn, Kämpfe in
Prag, Galizien und vor allem in und um
Wien, zeitweilig sogar die wichtige Nach­
schublinie durch das Etschtal nördlich von
Verona unterbrochen, ganz Lombardo-Ve­
netien durch eine bestimmte Zeit in hellem
Aufstand begriffen, gegenüber ein zahlen­
mäßig überlegenes Heer, unter gewichtigen
Politikern Österreichs die Tendenz Lorn­
bardo-Venetien kurzerhand preiSz~geben,
dazu das ständige Hineinreden der Regie­
rungen und Diplomaten des Auslandes, be- '
s~nders Endlands und Frankreichs, die ganz
fur das neue Italien und gegen Österreich
eingestellt waren. Sie wollten auf die öster­
reichische Regierung einen Druck im Sinn
des Verzichtes auf den ganzen italienischen
Besitz oder auf einen Teil davon ausüben.
Aber Radetzky hat sich durch nichts ein­
schüchtern lassen.

Heute könnte man ja fragen: Warum hat
man diese Länder nicht sofort abgegeben
man hätte sich viel erspart. Radetzky sah
es als seinen militärischen Auftrag an diese
Länder Österreich zu erhalten, und 'dieser
Befehl wurde eben, ohne nach rechts oder
links zu schauen, ausgeführt. Keine Groß­
macht auf der Erde gibt ohne weiteres zwei.
blühende Provinzen sozusagen mit einer
Handbewegung ab. überhaupt hätten sich
die Italiener, wie die spätere Geschichte
zeigt, mit Lombardo-Venetien keineswegs
begnügt; 'sie wollten weitere Gebiete, zum
Teil über die italienische Sprachgrenze hin­
aus, erlangen. Es braucht nicht ausführlich
erörtert zu werden, daß Lombarde-Vene­
tien national, sprachlich und kulturell voll­
auf sein Eigenleben führen konnte und daß
von irgendwelcher Germanisation oder
fremder "Unterwanderung" keine Rede
war. Radetzky bestand also darauf, in Ita-

lien ein relativ starkes Heer zu halten und
keinen Quadratmeter von Lombarde-Vene­
tien preiszugeben. Dafür mußte Österreich
das also keinen beträchtlichen Teil seine;
kriegsgewohnten Armee aus Italien nach
Ungarn schickte, allerdings ein etwas be­
schämendes Zugeständnis machen die In­
tervention einer großen russische~ Armee
im ungarischen Aufstand.

Radetzky und Italien! Da gab es anschei­
nend in der Beurteilung überhaupt keine
Brücke. Im Artikel "Radetzky" der "Enci­
clopedia Italiana" ist von eccesiva severttä, '
crudelta und fredda ferocia die Rede. Ich
kann mich an folgendes erinnern: Zwischen
1931 und 1933 erschien einmal ein fremdes
Flugzeug über Rom. Die antifaschistische
Besatzung warf eine Unmenge von kleinen
Flugblättern ab, auf denen der Bevölkerung
Roms gesagt wurde, daß Mussolini "der
neue Radetzky Italiens" sei. Man wollte
Mussolini das schlechteste nachsagen, was
nur möglich war, und dazu mußte der Name
des armen Radetzky herhalten.

Der Feldmarschall war kein Feind des
italienischen Volkes. Die Spaltung ging im
Vormärz und um 1848/49 nach den sozialen
Schichten und nach dem Altersgrad durch
das italienische Volk. Die Bauern und Ar­
beiter sowie das Kleinbürgertum und alle
einfachen Leute waren größtenteils auch in
Lombardo-Venetien austriacanti. Als , die
österreichischen Truppen zu Beginn August
1848 durch die Felder auf das aufständisch
gewesene Mailand zu marschieren hielten
die Bauern in der Arbeit an und riefen:
"Vengono i nostri!!" Ferner waren oft die
Eltern Austriacanti, die Söhne und Töchter
Anhänger des Risorgimento. Der berühmte
deutsche Schlachtenmaler Albrecht Adam
der mehrere Bilder aus dem Kriege 1848
und 1849 geschaffen hat, kam z. B. im Jahre
1848 nach Mailand ins Hotel Reichmann. Er
schreibt in seinen Memoiren: "Die Herrin
des Hauses, eine Frau, voll Verstand, war
unter allen Umständen gut österreichisch
gesinnt, die Söhne hingegen hatten sich
während der Revolution sehr kompromit­
tiert und viel ungeschicktes Zeug gemacht."
Es war begreiflich, daß Radetzky ein Freund
jener Kreise des italienischen Volkes war
die noch Österreich anhingen, und daß e~
ein Feind der anderen Teile der italieni­
schen Bevölkerung war, die nach seiner An­
sicht nichts als ungetreue und z. T. auch un­
dankbare Untertanen des österreichischen
Staates waren.

Radetzky war mit einer Frau aus italieni­
schem Geschlecht vermählt, mit Francesca
Romana Gräfin Strassoldo-Grafemberg. Die
Wohnung Radetzkys in Mailand ist im Jahr
1848 allerdings völlig ausgeplündert wor­
den, wobei sich der Hausherr lebhaft be­
teiligte. Sein Kammerdiener Karl ist vor
dem Ausmarsch aus Mailand beobachtet
worden, wie und wo er Wertgegenstände des
Feldmarschalls im Keller vergrub. Auch die­
ses Versteck wurde ganz ausgeleert. Ander- '
seits ist es fast rührend, wenn man hört, daß
die Mailänder Wäscherin Portinara die
Wäsche des Feldmarschalls vor den "cinque
giornate" übernahm, sie ruhig wusch und
bügelte und sie ihm nach seiner Rückkehr
nach Mailand mit der größten Selbstver­
ständlichkeit übergab, so als ob nichts be­
sonderes vorgefallen wäre und der Feld­
marschall nur auf eine kurze Dienstreise
auswärts gewesen wäre. Die Armen und
Bettler Mailands und Veronas waren stän­
dige treue Kundschaften des Feldmarschalls,
die von ihm reichlich beteilt wurden, und,
wie es die Art solcher Leute ist, waren sie
empört, wenn Radetzky einmal verhindert
oder auswärts war und die regelmäßige
Gabe für einmal ausfiel.

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung im Kreis BaUngen. Erscheint jewe1ls am
Monatsende als ständige Be1lage des .BaUnger
Volksfreunds". der .Eblnger Zeitung- und der

.Schmiecha-Zeitung"•
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Sitte und Brauch im menschlichen Lebenslauf: ·

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Gesammelt von Dr, Hermann Bi zer , Rosenfeld

Für-die Zwecke der im Druck befindli­
chen Kreisbeschreibung hat Herr Dr. Bizer
für jede Gemeinde des Kreises Bahngen
eingehende volksk u ndliche Erhebungen an­
gestellt, d ie jedoch infolge ihres Umfanges
in der Kreisbeschreibung nicht vollständig
wiedergegeben w er den können. In Anbe­
tracht ihres h oh en Wertes für di e volks­
kundliehe Wissenschaft sow ie des Interes­
ses , das diese Sammlung bei unseren Lesern
finden dürfte, w erden diese Erhebungen,
nach Gemeinden geordnet, ausschließlich in
den Heimatkundlichen Bl ättern zum Ab­
druck gebra cht.

Nr .l Balingen
Nach Aufschrieb en v . Oberlehrer Lauderer t
Mundart

übelseahneg .= bl eich; erigelespfleaga =
sehr gut pflegen; Rickel em Hals = röcheln;
a verbrupft Hüatle == abgenutztes Hütlein;
Dui spennt et am Rädle = lebt üppig; Dui
schleacket koan Schnae = lebt ·gu t ; Deal'
ischt gwatta wia dr Salzma' = rasch gelau­
fen ; s' tuat sengkela = es ist sengend warm
in der Stube; Wia s dr Hirt zorn Toar naus­
treibt = durcheinander, vornehm und ge­
ring; blotsaur = essigsauer; daeta = kei­
fen; goura = knarren; a Jotßatle = Jahr­
ze itlein , eins der Güterstücke aus einer Stif-
tung. .

L angschläfer: Wer llega bleibt , verdirbt
bei Zeit.

Frühaufsteher: Wer früh ufstoht. iverfrtßt
sei' Sot.

Eingeschobener 1': Faurscht = F aust;
Baurscht = Bausch; ver tl a ir n a = entlehnen.

Auble, heuba = heuen; grausig veil =
viel; Schlaahaus = Schlachthaus.

Rufen:' tuan am riefa! i riaf, du riefst, se
riefet, i hau gr iefa .

Schreien: er hot gschraue = er hat laut
gerufen; er hot gschria = er hat geweint.

S tatt: es raucht = s raicht, s raichlet
(r äucht) part. perf. beschneiden m anchmal
im über tr ug, Sinn: des ischt bschnott a
gm eassa ; dagegen :di a Heck hot ma bs chnitta,

Von sch immern m anchm al gschamm eret ,
z. B. dös schw arz Kload hot ga nz grea'
gscharnmeret.

Geschwisterkinds-Kinder s ind = Zua­
nandkend.

En Scholl er la cha = brei t hinauslachen,
Meh rzahl a baar Schöller.

Ma' zu lt se an Galga = an den Galgen, .
d . h. schlecht erziehen.

Ma ' däts fascht no lupfa = man t äte fast
m a chen , daß er vollends stirbt; dös K en d
ischt mer wia gschtohla = das Kind ist un­
erwartet gestorben; i ka's it verkrafta =
ich kanns nicht überstehen ; Deal' lachet on d
wenn a Haus eifällt = er la cht bei jede r
Gelegenheit ; do sieht m a schau, was L ands
= man merkt, was er will; dear senket ond
pack et = er ist in seinen Au sdrücken grob;
dös hot kurz Reacht = m an macht kurzen
P r ozeß ; deam haune a Rechneng nautgwä­
scha = ich h abe ihn in der Rechnung über­
fordert; dean hot m a nei'gucka lau = er
mußte zu teuer bezahlen; dui ischt gsch ütt -

let a' = sie ist unordentlich angezoge n; dui
hot a hongreg Stätle (ä lang), dui hot a
ho laos Röckle = ärmlich gekleidet.

Nulla Zapf, Geiga Zapf, goht ens Geiger s
Gärtle (bei Kindern, die den Finger im Mund
haben).

A Gschläufle (wie Mai) ein von einem
großen Zimm er abgeteil t es; a K ätzer =
Oberbetten ohne Über zug (Barchent).

A Roft , a Röftle = Brotrand; s Rong­
onkele = Eigelb ; a Quisquittdörtle = eine
Biscuit-Torte (nicht allgemein); a Schoad­
wecka = K eil. zum Holzspalten, a Schwea­
feIe = Zündholz, a überloffene Go aß = Geiß,
die im ersten Jahr nicht trächtig wurde,
a Gorsche = dummer Mensch, a Lo tscher =
tappiger Mensch, a Gamm el = großes star­
kes Mädchen, Gämm elig = leichtfertig, an
Arfel = Armvoll, a Adele = ein Ärmchen

Taufen

Der früher bestandene Brauch des Schie­
ßens m it P istolen und Böllern bei Taufen '
und Ho chzeiten ist längst wieder weggefal­
len. Ebenso auch das sogenannte "Vorspan­
nen", das in der Weise vor sich ging; daß
eine größere Anzahl K inder sich vor dem
Hause der Eltern des Täuflings während
der Taufe einfanden, um den Taufpaten
und anderen Angehörigen durch Spannen
eines Seils od er einer Schnur vor dem Haus­
eingang den Eintritt zu verwehren. Sobald
jedoch der Zweck erreicht w ar, d aß di e
Taufpaten Bonbons oder k le ine Geldstücke
unter die K inderschar w ar fen, fiel das
Spannseil, denn die K inder stürzten sich
dann auf die Gaben.

Andere Knaben machen mit Trommeln,
Bl echdeckeln . usw. Lärm u nd verlangen
Loskauf. Ebenso beim Hochzeitszug und
beim Hochzeits w agen. Macht di e K inds­
mutter bei Bekannt en m it dem K ind e den
ers ten Besuch, so soll m an d em Kind ein
frisches Ei sche nken. - Die "We ise de " be ­
steh t m eist aus H ef ek ränzen, "mur bem "
Weißbrot . - Der erste Gang der Wöchne­
rin soll in die Ki r che sein. Doch ko mm en
di ese Brä u che nur no ch selten vor.

In de r Chris te nlehre wurde an einzelnen
Son n tagen vo n je zwei Schü lern (den 4 er ­
sten Knabe n un d de n 4 ersten Mä dchen) der
Katechismus gesprochen (K ä 'z elesbeta") .
Dafür erhielten sie von der K ir che je
40 Pfenig, von den Verwandten m eis t auch
20 P fenn ig.

Kenfirmation

Bis vo r 20 J ahr en wurde am Donnerstag
vorher unter Anwesenheit des Lehrers vom
Geistlichen die Feier probeweise gehalten.
Kleidung dabei w erktäglich.

Am Freitag vor der Konfirmation erschie­
nen die Kinder zum Stellgottesdienst in de n
sog. S tellkleidern, neuen An zügen, die Mäd­

. chen verschiedenfarbig, d ie Knaben m eist
dunkel. Die Mütter wohnten de m G ottes­

.d ienst bei. Absingen der Lieder . H ersagen
der F'ragen wi e an J ..T Konfirmc c.o n.

voll , Kuttlemuttle = zweifelhafte Le ute,
Loable = Spottname der Bulinger (wohl
von den Laibsteinen aus Lias E (Geo de n ),
di e früher vor den Häusern lagen . Spann­
d ah le = Geislinger, Schla'z em Kload =
Schlitz, a Doggann oder a Doggandel = .
P up pe, mannzig = tüchtig, besonders auch
von Rekonvaleszenten, die sich rasch erho­
len, rusela = r ieseln (Wasser [rollen?] B älle,
Steine), s' Zeifer = im überfrag. S in n =
Beamte, a Außelaifer = Liebhaber einer
Frau.

Fremdwörter: duddswitt, Awankoh ,
Wäschlavor, Bottsehamber, Fischule = Hals­
tüchlein, Goggede-Kokette = geziertes, när­
risches Weibsbild (0 betont), manntenier a
(mainten ier) = fortführen ein Geschäft.
P fänderspiel:
Kugel uf und ab, wer schwänzelt oder lacht,
wer Zäh' verbleckt, wer s'Maul ufstreckt,
muaß a Pfand, muaß a Pfand hergeba.
(Es w erden zum Lachen reizende Grimassen
vom Spielleiter gemacht).

Trauungen

Bei ki rchliche n Trauungen spie len jetzt
noch S tadtmusikanten auf dem Turm de r
Ev. Stadtk irche, sobald der Hochzeitszug
oder ei n Ho chzeitswagen in Sicht kommt,
den Choral "So nimm denn meine Hände".
Dasselb e ges ch ieh t n ach dem Verlassen der
Ki rche. •

Beerdi gungen

Den Sterbenden soll man nicht beim Na-'
m en r ufen, um ihn nicht zurückzuhalten.

Wenn m orgens od er abends (früher auch
n a chm ittags) vom Stadtkirchenturm ein
Trauerchoral er tönt, ist die nächste Frage
"wer ist gestorben", denn bei Todesfällen
Erwachsen er wird vom Todes- bis zum Be­
erdigungst ag morgens und abends Trauer­
musik ge blasen.

Le ich enzug

Ordnung: Polizeidien er, Jahrgänger, Lei- .
ehenwagen. Geistlicher zw ischen den beiden
n ächsten männl. Verwandten, m ännliche
Ver w andte und Bekannter w eibliche Ver­
wandte und B ek annte (bisher "in derKlage")
dann andere Männer und zuletzt die an­
deren Frauen. Zur Klage wird bezw. wurde
dur ch die "Leich ensägeri n" besonders ins
Haus geladen. Pred igtgot t esdienst in der
Friedhofkirche, Einsegnung am Gr abe. Beim
Gottesdien st st ehen d ie n ächs ten Angehö­
r igen in den K lag estühlen links (Männer)
u nd r ech ts (Fr auen) vom G eis tlichen (Altar)
aus. Nach der "Leich" k amen (vor etw a 40
.bis 50 Jahren ) d ie Ver w andten u nd auswär-
•tige Bek annte in einer bestim mten Wirt­
sch aft für kurze Zeit .zu einem Glas Freibier
zusamm en , h eu te n ich t m ehr .

Friedhnfgot tesdienst

Am 1. Sonntag im Mai und am 16. Sonn­
ta g n ach Trin. (evang, J Üngli ng zu Nain)
Gottesdienst in der Friedh of k irche bei sehr .
starker Bet eiligung. Hierzu werden dieGrä-
be r geschm ückt. .
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DieEntwicklung derGrundherrschaft im Raum Balingen
Von Dr. Wilhelm Foth

Sitte und Brauch im Jahreslauf:

Lichtmeß war früher Wandertag der
Dienstboten . Die wandernden Dien stmägde
sangen : .

Heu t ist mei Bündelest ag
Morga mei Ziel
Wann i marschiera muß,
han e net viel. (OAB )

An de r Fa stnacht wird der erste Sa lat
gesät, selbst auf den Schne e.

Gründonners tag: Großes Ab endmahl um
(; Uhr mit zahlreicher Beteiligung aus a llen
Schichten.

Am Karfreitag halten sich auch ev. Kreise
ziemlich an Fastenspeisen (Eier, Fi sche, Ge­
backe nes) .

Sylvesterabendr
Kurz vor 12 Uhr kommen in der Sylve­

ster nacht Hunderte von Einwohnern auf
dem "Brückle" vor der Ev. Stad tkirche zu­
sa mmen, um sich beim 12-Uhr-Schlag die
Glückwünsche für das neue Jahr auszuspre­
chen . Dab ei ertönt ein Choral der Stadtmu­
sik vom Turm und alle Kirchenglocken läu­
ten, Rak eten steigen zum Himmel , Feuer­
we rk wird losgelassen. Kurz darauf verzieht
sich wieder d ie Menge, ein Teil, um nach
Ha use zu gehen, andere, um in einer der
zahlr eichen Kaffee- und Wirtschaftslokale
no ch gemütlich zu tun.

In der Frühe des Sonntags klingt ein Cho­
ral über die St adt hinweg.

Volksheilkunde:
Bei Gelbsucht der Kinder: Ein -aus dem

Wasser des kranken Kindes und etwas Mehl
angerührtes Pfannküchle in wird in der Kar­
freitagsnacht "unbeschr ieen" in einem
Blechgefäß an den Ast eines Obs tbaumes
gehängt. Wenn die Vögel das Küchlein ge­
fr essen haben, ist die Krankheit geh eilt.
Volksglaube:

Eine gef undene Haarnadel soll m an nicht
benützen, si e könnte Schaden bringen (ver­
he xt sein).

Nr. Ib Hes elwangen '

Sitte und Brauch:
In früheren Zeiten sprangen am Abend

des 5. Dezember Nikolause (Sante Glos)
her um. Ein Z eu gnis dafür, daß dieser Feier­
t ag einst auch gefeiert wurde, hat sich in
den "Hanseimanna" erhalten, einem Ge­
bäck, das auch heute noch an diesem Tag
(auf den 6. Dez.) gemacht wird.

Auf Weihnachten w erden heute noch Bre-­
zeln (Bretzada ) gebacken. Früher sprangen
Buben he r um, die sich Glocken umgehängt
hatten ; sie wollten "am ChristkindIe glocka".

Das "Pfeffern" (am 28. 12) ist auch abge­
gangen, wa r aber vor dem 1. Weltkrieg noch
üblich, viellei cht auch noch später.
.. Daß am Hilaritag (13. 1.) einst der sog.
Amterersatz stattfand wi ssen auch sehr be ­
tagte Leute ni cht m ehr; dagegen erin nern
sie sich noch, daß man vom "Gläres" sp rach
und zu sagen pflegte: "Et z got ma ge' glära"
womit man einen Kaffeeschmaus und der~
gleichen in den Lichts tuben meinte.

Ostern: Das Eier werfen (oalewearfa) wird
von. den Kind ern auch "heut e noch geübt;
dagegen wissen auch di e ä ltesten Männe;
vom Eier lesen hi er n ichts.

An Himmelfahrt f inden wie anderwärts
Ausflüge statt. '

Pfingsten: Die alte Ob eramtsbesch r eibung
"bem erk t : "In Zillhaus en und Haselw angen
geht noch der Pfingstbutz um ". Der älteste

•Bürger , Karl Bitzer geb . 1860, erinnert sich
noch daran, aber au ch daran, daß dieser
Brauch nicht mehr geübt wurde, als er 1887
yom Militär zurückkam. Der P fingstbutzen
In Heselwangen wa r ein mit Zweigen ein­
gemachter Bube, der. vor dem Gesicht eine
Maske aus Rinde tr ug (mit Löchern fü r
Augen und Nase), er hatte a lso nicht die
übennenschliche Größe, wie er si e heute
noch in Streichen hat. Dem Heselwanger

Pfingstbutzen gaben die Leute Äpfel oder
Br ot , keine Eier wie in Streichen. - Heu­
katz, Sichelhenke, P flegelhenke früher auch
hi er . Es ga b "Küchle".

Bei Hochzeiten wurde noch bis vor kur­
zem das Fürsp annen , hier "Fürs äen" ge­
n annt, geübt, ebens o bei Tauferl.

Die Morgensuppe besteht aus eine m Kaf­
fee, eine halbe Stunde vor dem Kirchgang,
welcher um nachmittags 2 Uhr st attfindet.
Jakob Roller, geb, 1869, erzählt, daß se in
Vater einmal auf dem "Elmad" (Flurname)
gesät h abe. Als man "s' ander " (das zweit e
Läuten, eine halbe Stunde vor dem Zu sam­
.m enläuten) läutete, sagte se in Vater zu ihm :
"Bua gang". Er lief in s Hochzeitshaus, um
w ie alle anderen Kinder ein Stück Hoch­
zeitsbr ot zu bekommen . Da früher die kirch­
li che Tr auung vormittags stattfand, pflegte
der Schulmeister di e Kinder zu diesem
Zweck aus der Schule zu lassen. - Die dem
Hochzeit szug vorausz iehenden kleinen Mäd­
chen heißen hier "Braut jongfar a".-

Volk sheilkunde - Volksglaube

Aberglauben : Früher kam ein Hexenmei­
ster von Belsen, "dr Belsamer".

Sagen: (gesammelt und zusammengestellt
von Hel ga Eppler, Heselwangen - dem al­
ten Karl Bitzer waren die Sagen alle be­
kannt).

1. Zur Zeit des 30jährigen Krieges, als so
m ancherlei Gesindel im Lande umherstrich,
soll im E g e n bol erG äß I e, vermutlich
ein Kroate, begraben worden sein. Wahr­
scheinlich hatte der Mann irgendetwas Bö­
ses auf dem Gewissen. Jedenfalls geistert
(oder schwebt; wie man in Heselwangen
sagt) er heute noch von Zeit zu Zeit in der
Gegend seiner Grabstätte herum und man­
cher Heselwanger will ihn des Nachts zur
Geisterstunde schon gesehen haben.

2. Wenn früher der Geometer im Feld
draußen die Marken setzte, mußte ihm ein
Felduntergänger helfen. Ein solcher Gehilfe
setzte einmal heimlich und zu seinen Gun­
sten die Marken im Pfänder falsch. Nach
seinem Tod fand dieser Mann im Grabe
keine Ruhe. Als Geist mit einer feurigen
Meßlatte bewaffnet, muß er bei Nacht gegen
andere böse Geister kämpfen. Bis nach He­
selwangen hört man den Kampflärm und
m an kann auch den Schein der feurigen
Prügel sehen..

3. Als man in Balingen die Friedhofskirche
baute , mußten die Männer von Heselwan­
gen a ls Frondienst auf Karren die Steine
herbeiführen. Und zwar mußten sie die
Steine oben auf der Hirschburg holen. Des­
halb findet man oben auf dem Hirschberg
auch keine Ruinen mehr. Andere behaupten
allerdings, man habe aus den Steinen der
Hirschburg die Herrenmühle in Balingen
gebaut. - Auch vor 120 Jahren, als man die
Kirche in Heselwangen baute, wurde den
Männern unseres Or tes das Steinetragen

Die Größe der Güter und die Folgen
der Realteilung

Die in den Lagerbüchern immer wieder
auft retenden Bezeichnungen "Hof", "L ehen",
"Gut" und "Hube" tragen in sich keine ge­
naue Größenbestimmung, Im allgemeinen
w urden die größten Güter als "Höfe" be­
zeichnet, wie der Selhof in Engstlatt, der
Kelhof in Ostdorf, der Hundshof in Truch­
telfingen. Mitunter finden sich aber auch
sehr klei ne Höfe, w ie z. B; in Ebingen, wo
der kle inste nur 4 J uchart Acker hatte. Die
"Lehen" sind meist kl ein er als die Höfe und
habe n eine Ackerfl äche zwischen 5 und 15
Jucha r t; jedoch gibt es auch hier zahlreiche
Ausnahmen. So sind z, B. di e Lehen in Tie­
ringen auffällig groß : Das der Frühmesse,
der ehemalige Fronhof, hatte 84 Juchart

beschwerlich. Es heißt, sie hätten damals
so viele und so schwer e Steine tragen müs­
sen, daß ihre Arme länger geworden seien;
sie hätten ihnen bis zu den Knieen gereicht.

4. In einer grimmig kalten Winternacht,
als der Schnee im Mondschein glitzerte ,
suchten Heselwanger Männer in der Kat­
zensteige (Katzastoag) und vor Häd ern nach
Gol d. Dab ei sollen die Männer splitternackt
gew esen se in, und um die Geister, von de ­
nen sie das Gold zu erh alten hofften , be­
trunken zu machen , gossen sie Schnaps in
Löcher im Boden. Ob das seltsame Unt er ­
nehmen Erfolg hatte, wird nicht bericht et.
Ab er einer der Goldsucher habe nachher
eine schwer e Lungenentzündung bekommen .

5. Der Brennessetmann. Bis vor wenigen
Jahren wuchs jedes Frühjahr im Kellerle
zwischen der Buche und der Winkelhalde
ein großer Brennesselbusch. Wie ein Men sch
streckte er zwei Arme von sich. Beh erzte'
Männer drangen oft in die unheimliche Ge­
gend vor und versuchten den Busch sa mt
dem Wurzelwerk auszurotten. Vergebens!
Er wuchs immer wieder, und zwar in der
gleichen menschenähnlichen Gestalt, nach.
Unter ihm soll ein böser Burgherr, der be­
sonders gerne den Mädchen der Gegend
nachstellte und wegen seiner Un taten er ­
mordet wurde, begraben sein.

6. Als man einmal in einem Garten der
"Wettegasse" einen Baum ausgrub, fand
man dort einen Kochtopf, angefüllt mit lau­
ter Gold. Dort, in jenem Grundstück, das
man den "Schellengar ten" hieß, soll auch _
ein Geist gehaust haben, den man nachts
oft "schweben" sah. Wahrscheinlich stammte
das Gold von diesem Geist und wird dem
Finder kaum Glück gebracht haben.

7. Zu den Napoleonischen Zeiten sollen
Russen in Heselwangen in ihren Kappen so
viel Dreck zusammen getragen haben, daß,
als sie allen Dreck auf einen Haufen war ­
fen, ein richtiger Hügel entstand. Es ist dies
das Bergle in der Nähe des Friedhofs, auf
dem jetzt die prächtige Linde steht. übri­
gens sollen die Russen damals als Essen
saure Kutteln verlangt haben. Ein Hes el­
wanger habe ihnen zu den Kutteln noch
alte Schuhsohlen und eine alte Lederhose
hineingeschnitten. Ohne alles weitere ver- '
speisten die Russen ihre "Ku tteln" m it
Hochgenuß, und erst als am Schluß ein
Russe zufällig auf einen Hosenknopf biß,
kam der Schwindel heraus.

Wirtschaftliches
Früher ging man in s Gäu "ge dr escha"

und in die Hopfenernte. Man hatte früher
noch einen Gänshirten. Es gab einen Gans­
pferch (Goß pferch), in den die Gän se vom
Frühling bis an die "Kirbe" tagsüber (von
morgens 6 bis abends) gesperrt wurden,
damit sie keinen Schaden tun konnten. An
der "Kirbe" kam der Gänshirte m it einem
K örblein in die Häu ser. Man gab ihm Ku­
chen.

Ack er. Nur in Ostdorf befand sich eine grö­
ßere Anzahl "Huben", die wohl einst mit
dem Kelhof in enger Verbindung gestand en
h atten. Aber auch ihre Größe ist sehr
schwankend: Während die größte eine
Ack erfläche von 25' /2 Juchart h at, stehen
dem Besitzer der kleinsten nur 8' /2 Juchart
zur Verfügung; die Durchschnittsgröße liegt
zwischen 15 und 18 Juchart. Von völlig un­
definierbarer Größe sind die "Gü ter": Mit­
unter sind es geschlossen verlieh ene Kom­
plexe wie die Höfe oder Lehen, m anchmal
sind es auch nur einzelne Äcker und Wie­
sen, die dann als einzechtige Gü ter b ezeich­
net werden.

Aber diese in den Lagerbüchern meist
st reng voneinander unterschiedenen Höfe,
Lehen, Hilben usw, waren oft nur ein e
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Die Schwarz-Jura-Ebenen als Siedlungsland
im Wechsel der Zeiten

(Sch luß)

gen und halb Dürrwangen sowie später die
von Dotternhausen und Roßw a ngen gebannt.

Das Ende der "Grundherrschaft"
im 19. Jahrhundert

Di ese grundherrlichen Rechte, die in je­
der Gegend Württembergs etwas anders
aussahen , blieben durch di e Jah rh under te
fast unangetastet bes teh en, aber s ie über­
lebten sich und paßten ni cht meh r in die
veränderten Zeitläufte. Besond ers der Ge­
danke der Aufkl ärung von der Gleichheit
aller Menschen übte an der Ver fassung des
B auernstandes heftige Kritik . Man muß da­
bei bed enken, daß die Bauern ja auch noch
durch Zehnten, Steuern, vi elfach auch noch
durch Leibeig enschaftsabgaben und ähnli ­
ches stark bel astet w aren, daß sich auch in
manchen Orten, besonders in r itterschaftli­
chen und klösterlichen, Fron di enste und
grundherrliehe (Willkür-) Gerichtsb arkeit
erhalten hatten.

So war es eine natürliche Folge der Gro­
ßen Revolution von 1789, daß in Frankreich
Schluß gemacht wurde mit diesen "m ittel­
alter lichen" Zuständen. Aber diese Gedan­
ke n blieben nicht auf F r ank reich begrenzt,
sonde rn wanderten w eiter nach Deutschland
u nd besonders auch nach dem n ahe der
fr anzösischen Grenze li egenden Württem­
berg. : Di ese Gedanken kamen auch in
Deutschland zum Sieg, freilich nicht in einer
Revolution von unten, vom Volke her, wie
in Frankreich, sondern als Revolution von
oben her, d. h. durch eine Reih e entspre­
che nder Regierungsmaßnahmen. Diese Ent­
wicklung, die unter dem Namen "Bauern­
befreiung" allgemein bek annt ist, zog sich
bei uns allerdings über m ehrere J ahrzehnte
h in, bis das Ziel schrittweise er reich t war.

In Württemberg war di ese Bauernbe­
fr eiung besonders notwendig, aber auch be­
sonders schwierig, da hi er die buntesten
Verhältnisse herrschten. Durch die "napo ­
leonische Flurbereinigung" hatte sich Würt­
temberg mehr als verdoppelt. Das "neu­
württembergische" Gebiet, zu dem in unse­
r er Nachbarschaft z. B. Geislingen, Binsdorf,
Lautfingen und Margrethausen, kurzum alle
heute vorwiegend katholischen Gemeinden
ge hör ten , hatte die allerverschiedenste Her­
kunft: Klosterland, Vorderöster reichisches
Gebiet, Reichsritterschaftliche Gemeinden,
Reichsstädte usw. gehörten dazu . Und in a11
d iesen Gebieten war _ in Bezu g auf die
Grundherrschaft bis jetzt eine verschiedene
P olitik getrieben worden. So mußten die Ge­
se tze zur Bauerbefreiung also nicht nur dem
Bauern, sondern auch ei ne r Verwaltungs­
vereinfach u ng großen Stils d ienen.

Durch eine Anzahl Ges etze w urden nach­
einande r in Württemberg die Leibeigen­
schaft , die Zehnten, die Ba nnrechte der
Mühlen und schließlich auch d ie Grund­
h er rsch aften aufge hoben. Die auf dem
Gr und und Bod en lastenden Zinse und Ab­
ga be n wurden 'm eist m it dem 16fach en Be­
trag abge lös t. Etwa um 1850 war das Ziel
er r eich t : Die Bauern waren fr eie Eigen­
tümer d es ihnen nun zu m Eig ntum über ­
gebene n Landes .

Von Fritz Sch ecrer > •

äußersten Rand der untersten Liasplatte
hinausgedräng t ode r in ein Gelände, das zu
w eit vo n der Siedlung en tfernt ist oder in
dem mittleren Schw ar zjura li egt.. Die Wald­
stücke 'au f den Liaseb enen geh en a uf spä­
ter e Aufforstung en zurück. Im gesamten
Liasgebi et war einst über d ie Hälfte der
F lä che al s Ackerland umgebrochen . Örtliche
Industr ie h at jedoch in den letzten 75 Jah­
r en die Umwandlung in Grasland oder Wald
verstärk t, wie deutlich bei Geislingen und
auch bei Schömberg zu be obachten ist. Auf
der Markung Schömberg ist seit 1880 das

S chl uß

stimmte für d ie beiden Maier seines zwei­
geteilten Hofes in Frommern, w enn dem
einen sein Teil feil w ürde, solle der andere
das Vorkaufsrech t haben, damit der Hof
wied er vereinigt w ürde ; ges che he di es ni cht,
so solle der n eue Inhaber Handlohn gebe n.
Auf jeden Fall aber war verbote n, daß ein
T eil nach dem Tod seine s Inhabers unter
d essen Angehöri gen weiter ge te ilt würde.
Ähnliche Weisungen erließen fas t all e
Grundherrschaft en, freilich zumeist m it nur
sehr geringem Erfol g.

Di e Güter wurden in den Äm te rn Bal in- '
gen und Ebin gen gegen eine fest e jäh r liche
Gült zu Lehen a usgegeben . Al s T eilbau
kann m an höchstens di e Bewirtsch aftung
einiger Weinberge in Frommern bezeich­
nen, von denen der H errschaft Württem­
berg anstelle des Zehnten der 5. Teil des Er­
trags gehören soll te und an denen di e Un­
tertanen einiger umliegender Dörfer Fron­
dienste zu leisten hatten. Urkundliche Nach­
richten über den Eigenbau der Grundherr­
schaften finden 'sich, abgesehen von den St.­
Gallischen-Fronhöfen in Frommern und
Truchtelfingen, nicht.

Die Rechte der Mühlen
Eine gewisse Sonderstellung in nerhalb

der grundherrlichen Güter und Rechte, die
noch kurz hervorgehoben werden soll, nah­
men die Mühlen ein. Meist standen sie ur­
sprünglich in enger Verbindung zum Fron­
hof, wie es von F rommern überliefer t ist.
Da die Mühlen meist größere Anlagen w a ­
ren als die einfachen Höfe und Häuser und
dazu oft noch abseits der Ortschaften in
engen, tiefen Tälern liegen mußten, konn­
ten sie vom einzelnen weder a ngelegt noch
auf die Dauer unterhalten werden.

Die meisten Mühlen im Bahnger Gebiet
waren seit 1403 (in di esem Jahr kaufte
Württemberg die Herrschaft Schalksburg)
im Eigentum Württembergs und wurden
gegen einen hohen Hellerzins zu Erblehen
ausgegeben. In Frommern lieferte die Herr­
schaft zum Mühlenbau das Baumaterial,
während die Müller vom Frondienst, den
die übrigen Untertanen am Schloß in Balin­
gen zu leisten hatten, befreit waren. Bei
den übrigen von Württemberg zu Lehen
gehenden Mühlen waren die Müller grund­
sätzlich selbst zur Unterhaltung verpflich­
tet; wenn jedoch das Wehr vom Wasser
zerrissen oder sonst baufällig würde, soll ­
ten die Untertanen das Holz in Fron her­
beiführen und es mithelfen zu legen, wo fü r
ihnen der Müller ein Eessen zu geben hatte.

Diese herrschaftlichen Mühlen zeichneten
sich vor allem durch ihrBannrecht aus, d. h,
di e Untertanen waren verpflichtet, in einer
bestimmten- Mühle ihr Getreide m ahlen zu
lassen; w en n sie di es jedoch nicht tun w ü r­
den, so soll ten sie der Grundherrschaft zur
Str afe ein Pfund Heller und dem Müller
der zuständigen Mühle den ihm gebühren­
den Lohn, der ihm entgangen war, ge be n.
In der Herrenmühle in Bahngen muß ten so
z. B. di e Einwohner ei nes Viertels der Stadt
Balingen, sowi e die vo n Erz irrgen und He­
se lwangen mahlen la ssen. In di e Stotztriger
Mühle waren di e Ei nwohner von Geislin-

Das F lurbild
Di e Erwerbsgrundlagen im Schwarzjura­

Geb iet waren vo n alters her der Acker bau
und die Viehzu cht. Unser Ack erland dürfte
schon von den Steinzeitbauern in der offe­
nen Landschaft im 3. Jahrtausend v. Ch r.
gewonnen u nd geschaffen worden sein. Da­
mals kamen Ackerbau und Viehzucht , "als
Gaben des Orients Weizen und Gerst e,
Rind, Schwein, Ziege und Schaf und damit
Milch und Brot in unser Land und wurden
heimisch" (Par et). Der Wald is t au f den

r echtliche Einhei t , die led iglich bei der Ver­
leihung noch eine gewisse Rolle spielte,
m anchmal aber n icht einmal mehr das: in
Wirkli chkeit waren di e Güter oft stark auf­
gespli tter t und befanden sich in den ver­
schiedensten Händen. Diese Güterzersplit­
t erung h atte jedoch nicht alle Ortschaften
im gle iche n Maß ergriffen: Während z. B. in
Os tdorf und 'I'ruchtelfingen fast alle Güter
d ies er Aufteilung anheim fie len, wurden in
T ieringen und Meßstetten die Güter in ihrer
ganzen Größ e von eine m einzigen Bauern
besessen. In Ostdor f z. B. war der Imenhof
in 11, das Widum gu t in 12, der K elhof sogar
in 17 Hä nden ; auch die der Herrschaft
W ürttembergs gehörenden Huben w aren
m eist unter 2 od er 3 Bauern aufgeteil t. Aber
ni cht nur solch e Güter, deren Größe eine
Aufteilurig immerhin nahele gte und recht­
fertigte, wurden zers plitte r t , sondern mit­
unter auch ganz kl eine: So befand sich in
Truchtelfingen ein Gütlein von 7 Juchart in
4 Händen, in Onstmettingen ein Lehen von
2'/2 Juchart in 2 Händen. Meist werden
w enigstens noch im Lagerbuch von 1560 die
Güter als Ganzes aufge fü hr t, wobei dann
ni cht ersichtlich ist, wie groß die einzelnen
T eil stücke waren; manchmal werden aber
di e Einzelteil e auch schon getrenn t vonein­
a nder verzeichnet.

Um sich die Verwaltung di eser auf'g eteil­
ten Güter zu vereinfachen. wählte - die
Grundherrschaft .m eist eine n Träger, der
di e Abgaben seiner Mi tinhaber einzuziehen
und der Herrschaft abz uliefern hatte. War
bei so lch en Gütern des Geben von Hand­
lohn üblich, so w a r der Tod oder der Wech­
sel des Träg ers m ei st der en ts cheidene Zeit­
punkt, an dem diese Abgabe fällig wurde.
In der Regel h atte der Träger, außer daß
er m eis t einen größ eren Anteil verliehen
bekam, k eine sonstigen Vorteile. Eine Aus­
nahm e w ar es, w enn der Träger des Burer­
hofes in Winterlingen, d essen Lehenherr das
Kloster Beuron w ar, beim Amtsantritt ein
"li ndisch Kl eid" (Leinenkleid) und alle Jahre
ein P aar Fastnachtsschweine erhalten sollte.

Diese Güteraufteilung war in der Regel
durch Realteilung entstanden, d. h. durch
di e gl eichmäßige Aufteilung des Besitzes
unter di e Kinder eines Bauern. Darauf
w eist schon hin, daß die Inhaber eines Gutes
h äufig den gleich en Familiennamen tragen
oder als Brüder bezeichnet werden. Manch­
mal kom m t es soga r vor, daß dem Renova­
tor eines Lagerbuches di e Zahl der Besitzer
eines Gutes zu groß ist, um sie alle aufzu­
führen, und er dann z, B. ein fa ch sagt:
"Melchior Kemel u nd seine Mitverwandten".

Nu r von der Realteilung her ist aber auch
d ie m erkw ürdige Gü tertrennung und -zu­
sammenlegung zu verstehen, die in Onst­
m ettingen zu finden und gut zu beobachten
ist, da do r t jedes Gut sei ne n eigenen Na­
men trägt. So h atte dort z. B. Kaspar Künaz
4 Höfe, genannt Täfer in , lVIaierhof, Schnel­
len Widam und Sto tzar sgut. Gl eichzeitig be­
b auten aber dort auch Wolf von Astht und
H ein z Vässler ein Gu t genan nt Schnellen
Widam . Auch der Maierhof findet s ich noch
dreimal in Verbindung mit anderen Gütern ;
äh nlich ist es m it dem Stotzcrsgut. Hi er hat
a lso die Realteilung die alten Verhäl tn isse
ganz gesprengt und andererseits, sofern
w ieder Teil e m ehrerer Güter, z. B. H ei rat,
in einer Hand zusammenkamen, n eu e Ei n­
h eiten ges chaffe n , di e dann aber auch ihrer­
seits wieder dem 'I'eflungsp ro zeß verfielen .

Die Grundherrschaften suchten d iese Zer­
splitt erung, di e fü r s ie eine Aufsplitte r ung
der Abgaben, oft auch den Verlust ei nzel­
ner Gü ter , mit sich b r achte, durch das Ver­
bot weiterer Zer tr en nung aufzuhalten. So
h atte schon das Kloster St. Gallen befohlen,
daß ei ne Manse h öchstens in zwei T eil e ge­
t ren nt werde n dürfe. Das württembergische
Lagerbuch von 1496 bestimmt bei einem Hof
in Ostdorf, den dr ei Brüder bebauen, daß
er künftig n ich t weiter "behen nt " werden
(in mehr H ände kommen) solle, außer mit
Wis se n und Willen des Amtmannes zu Ba­
Iingen, Das Kloster Margrethausen be-

- \
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He r ausgegeb en von der He lmatkundll chen Ver­
e in igung im K r eis Ba li n gen. Erscheint j eweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Volkst r eunds" , der "Eb ln ger Ze it ung" und d er

.Sch m iech a-Zeltung". '

Ort von Obstbäumen eingerahmt ist, und
daß vo r a llem di e Hän ge des mittleren
Schw arzjura einen reichen Ob s tbaumbe­
stand aufweisen.

Zusammenfassend stellen w ir also fest ,
daß sich unser heimisches K ultur bild a b­
ges ehen v on der Einführung und dem Ver­
schw inden des Weinbaus seit der Karolin­
gerzeiLbis zur Mitte des 18. Jahrhunderts
nur wenig verändert hat. Es zeigt über die
ganze Zeit das Gepräge, wie es mit viel
Liebe Zeitgenossen wie Jeremias Höslin und
Gottl, Fr. Rösler gezeichnet haben. Erst das
18. Jahrhundert brachte einen 'mächtigen
Umschwung mit dem Klee- und Kartoffel­
bau, die Gesprächsstoff bis zu den Hofta­
feIn der Fürs ten und Gegenstand der Er­
örterungen selbst von den Kanzeln herab
waren.

Ack erland um 17 P r ozent zurückgegangen, Aber schon frühzeitig muß m an dem Wie­
wäh rend das Grasland um 12 Proze nt u n d sen bau große Aufmerksamk ei t ges chenkt
der Wa ld um 4 Prozent zunahm. Bei der haben, w enn auch anfangs in u riged ün gten
N euanlegurig vo n Waldland spielt auch ei ne Wi esen. Um die Mitte .des v or igen Jahrhuri­
Roll e, ob die Anbauflächen im Besit ze der derts v erschwan d de r Weidebetrieb immer
Gemein den sind, denn diese Bew irtsch af- m ehr, an sein e Stelle t r at d ie Stallfütterung.
tung is t anderen Bedin gungen unterwor fen Diese Umstellung war notwendig gew ord en ,
'a ls der Privatbesitz. Die Grundformen wur- da da s Brachfeld vor allem d em vermehr­
den aber durchweg in der alemanischen ten Kartoffel- und Kleebau w eichen mußte.
Siedlungsperiode geschaff en, und sie haben In einzeln en Orten konnten sich Brachäcker

. sich trotz der zahlreich umgestaltenden Ein- bis vo r de m 1. Weltkrieg halten. Die Ein­
fl üs se in der Folgezeit im großen ganzen f ührung m ineralischer Pflan zennährstoffe
bis zur Gegenwart erhalten. (Kunstdünger) h at die Entwicklung be-

Bei der Landnahme durch die Alemannen schleunig t. '
scheint zuerst eine weitgehend freie Be- Bei der Vererbung herrscht heute zu
wirtschaftung der Fluren geherrscht zu ha- einem große n Teil die vö lli ge Realteilung,
ben. Ursprünglich war es die Feld-Gras- deren Ausw irkungen auf die wir tschaftliche
wirtschaft, bei der ein S tück Land abwech- Entwickl ung einer Landschaft nicht hoch
selnd als Feld und als Grasland genutzt genug gew ertet w erden können. Mit der
wurde. Auch die Markungen m ögen vor Güterzersplitterung mußte di e Dreifelder­
1300 noch nicht überall w ie h eute abgeteilt wirtschaft mit ih rem Flurzwang autgelok- Das Orlsbild
sein , da ein e lockere S ied lungsw eise bevor- kert w erden. An Stelle der alten Plan w irt- Das zähe Beharrungsvermögen in der
zugt w ur de (s, oben Ba lin gen). Die sog., schaft im Feldbau trat te ilweise in di vidue lle Siedlungsweise macht sich w ohl noch in den
Wüst ungsmarkungen aufgelassener Sied- Sonderregelung und Vielgestaltigkeit. Die heutigen Siedlungsformen geltend. Mit Aus­
lungen (im altwürtt. L andesteil etwa 3000) Flurber ein igu ngen räumen vollends ganz nahme der Städte ist das in vielen Spiel ar­
müßten dabei berücksich tigt wer den. So sind auf. Eine über 1000 Jahre alte Ord nun g im ten der Ei nz elform auft retende Haufendorf
ein e Reihe von Markungen erst durch das . Flursys tem ist in vielen Orten aufgelöst, (nach der Flurverfas sung auch als Gewann­
Zusa mmenwachsen mit den k leineren Früh- und damit er litt unser Flurbild die s tärkste dorf bezeichnet) in seiner lockeren und un­
siedlungen entstanden. Die Gründe hi efür Änderung. regelmäßigen Gruppierung die Grundform
m ögen vers chieden er Na tur gewesen sein: Der Acker und das Vieh waren der S tolz der m eist en S iedlungen. Dabei ' ist bezeich­
Vor a llem wi rd eine Zunahme der Bevölke - des Bauern und sein e Freude, w ährend der nend die meis t top ographische Lage dieser
rung, die straff ere Reg elu n g der Dr ei felder- Garten der Frau über lasse n wurde. Das H aufendörfer, die si ch im einzelnen dem
wirtschaft und des Weideb etrieb es zu einem H ausgärtchen mag ursprünglich recht dürf- Gelände anpaßten. Sie haben zum Teil w ind­
engeren Zusammenschluß der S iedl u ngen t ig bestellt gewesen sein. Mit "Kraut", geschützte Nestlage. d. h. sie liegen im Tal
geführt haben. Möhre und Lauch scheint der Gartenkatalog (Balingen, Endingen,Erzingen, Dautmergen)

Un gefähr s eit dem 9. J ah r h under t trat an erschöpft. Der m it t el a lterliche Bauerngar ten sind in. se itliche Ni sch en geruckt (Isi ngen)
d ie Stelle der freien F eldw irtsch aft die Drei- verrä t dann die welsche Abkunft schon in oder in muldenförmigen Verti efungen (Geis­
felderwirtschaft. Die ge sa m te Flur war in den Namen se iner P flanzen und dürfte in lingen, Erl aheim, Leidr tngen, Dormet tingen,
3 ZeIge oder Esche (auch Osch geschr ie ben ) unserer Gegend erst durch ki rchliche Ver- Brittheim).
einge teilt, in denen Win terfru cht, Somm er- mittlu ng bereichert worden sein. I n den Hausformen ist das ob erdeutsche
frucht und Brache wechselten (in Balin gen : Hanf und F lachs wurden in hervorragen- ' E inh eitshaus verbreitet, bei dem Wohn- und
B in senbohl , Heuberg und "Auf Schmiden"). der Gü te erzeugt, v on den Bäuerin nen ver - Wir ts chaftsgeb äu de unt~r ~in~m, meis~ stark
Die Gemenglage und das Fehlen an Wege n sponnen u nd in den Bauernhäusern selber vo rge zogenen Dach ve rein igt 1St . Vereinzelte
n öti gte zum Flurzw ang in diese n ZeIgen, verw ob en . Ihr Rü ckgang is t durch die Welt- Abweichungen, bei denen eine Trennung der
in denen je der Bauer Bes it z hatte. Die Weide m ar k tver häl t n isse bed ingt. Heu te ist de r beiden T eile durch geführt ist, stammen aus
war in ei n e F'rüh jahrs-, Sommer- und Hanf ganz aus unserem Fl urbil de ver- jüngerer Zeit. Der Ei ngang ist meist an der
H er bs tw eide eingeteilt . Für d ie Frühjahrs- schw unden . . nur noch vereinz elt w ird bei Tra ufseit e, das D ach steil u nd ge räu m ig,
w eide stand die Brache zu r Verfü gung Leidringen und T äbingen Fl achs angebaut. der Fachwerkbau h er rs cht vor. Das einstö k­
(Jun i = Br achmo nat). Wenn n ach P fingsten Vergebens sucht man daher im Wäsche- ki ge, w en ig ge r äum ige Einheitshaus der
die Brachäcker umgebrochen wurden. trieb schrank der jungen Bäueri n die selbstge- K lein - und Zw ergbauern. wie es häufig auf
man das Vieh auf d ie im Gemein debes it z sponnene und selbstgeb leichte Leinw and. dem ;;Gr oßen Heuberg" anz u treff en ist, fi n ­
stehenden Weiden und n ach der Ernte auf Das Brechenloch" 'Im Dorfrand und die det si ch nur selten. Durch An- und Aufbau­
das S toppelfe ld . In Balingen liegen alle mi t Ble i~e" leben nur noch in Flurnamen wei- ten ist jedoch vielfach in den letzten J ahr­
Weide zusammenhängenden Flurn amen öst - tel' (Ba lingen) . Der Hopfen, der in der 2. zehntim die urspr ünglich reine Form be-
lich der Eyach. H älf t e des vorigen J ahrhund erts ei ne Blüte- trächtlich abgeändert wo rden.

Die herkömmliche Ha upt brotf r u cht des zeit erl eb te , da die vielen Brauereien (in Im .20 Jahrhundert hat sich durch das
Wi nteresch s w ar das K or n, de r Dink el (Tri- Balingen 16) gu te Abnehmer waren, hat sich rasche Emporblühen der industriellen Er­
ticu m spelta), aus der das Hausbrot des ganz als 'wildwachsende Pflanze an die Weg- w erbstätigkeit das Siedlungsbild vielfach
B auer n ge backen wurde (sch w äbisch e Mehl- r änder u nd R aine zu r ück zieh en müssen. Bei stark verschoben . 'Selbst in Gemeinden, die
speisenl). Nach Gradmann sollen die Ale- Balingen wurde ' in den 30er J ahren dieses vor wenigen J ahrzehnten noch als rein
m annen im erob er t en Lan de diese urheimi- J ahrhunder ts der letzte Hop fen 'Im Binsen- bäuerlich galt en, s ind 'Im Rande des bäuer­
sche Feldfrucht ein fach von den Vorgängern boh l a ngebaut. lichen Dorfes N eu anlagen mit reinen.Wohn­
übernommen und sie für die n eue Heimat An den warmen Süd- und Südwest ab- hausf ormen (Ostdorf usw.) oder Neubaut en
so hervo rragend gee ignet befunden h aben, hängen der Li asl andschaft bis zu ein er ' m eist in Streulage. ja sogar innerhalb des
daß si e U "; J ahrtausen de die Haupt brot- Höh enlage v on 600 m ist seit d em Ho chmit- alten K erns entsta nden. Größtenteils ist
frucht b lieb . Erst seit etwa 100 J ah ren macht t ela lt er eine starke Ausbreit ung des Wein- aber Lo ckerheit und Weiträumigk eit ein be ­
sich ein Rückgang spürbar , der im 2. Welt- baus zu beobachten, wie uns urkundliche zeichnender Zug der S iedlungsbilder de r '
krieg stürmisch v or w är ts schritt, so daß Na chrichten und Flurnamen verraten meist eins töcki gen, fre istehenden Arbeiter­
heute der Dink el fast ga nz den Weizensorlen ("Weingärten" bei Rosenfeld. "Wein bergle" h äuser, d ie vo n Gartenflächen umgeb en s in d.
weichen m ußte und sein Ausster ben , sofern bei Fromm ern ). 1543 zinst e in Maler Josepf Die B aufo r men in de n S tädten entspr echen
n.~cht neue h ervorragende Dink elsor ten ge - in Balingon "us sinc m wingarten in Engilis- der s teti gen Bev ölk erungszunahme. ihrer
z~chtet werden , kaum abzuwenden sein " ta len an Galgen halden". Auch 'Im Balinger se hr mannigfachen be ruflichen Gliederun g,
w~rd . Rogge!: ba ute man nur, soweit man "Heuberg" u n d an "H angen" ist Weinbau wobei die ges chich t liche und die in dustrielle
se m Stroh fur das Garben binden brauchte. bezeugt, so daß 1562 Balingen "mer Zeh nd- Entwicklung n icht a ußer Acht bl eiben darf.
Der Sommeresch wurde mit Haber und w ein ge ben als Stuftga rt mit synen vielen Wir sahen unser heim atliches Siedlungs- '
Gerst~ angebaut. Weitere Feldgemüse wa- Reben", Nach dem 30jährigen Krieg w aren bild, wie es dur ch den Boden u n d seine For ­
r en L in sen , Erbsen, Ackerbohnen Rübe und aber die Weingä r ten vernichtet , und auch m en, durch das K lima und die menschliche
Mohn . • bei Frommern wurde 1848 der Wein bau Gestaltun gskraft bedingt ist u nd im. L aufe
. Auffallend ist in unserem Geb iet das h äu - en dgültig aufgegeben . d er J ahrtausende manchen Wandel erfahren

flge Vorkommen des F'lurnaman "Heuberg" Der F lur n am en "Baumgarten" auf einer h a t. Die S iedlungen u nd ihr e Entwicklungen
(Balingan, Häsenbühl, ~cI1ömberg, Daut- R eihe vo n Markungen deutet darauf h in , begünstigt en die Übernahme n euer gewerb­
m orgen), "Hebsack" (Erzingen , Dermettin- daß schon früh dem Obstbau Aufmerksam - licher Produk ti on en und haben verändernd
gen), "Brüh~." (Endinge~, Erzingen, D ott ern- keit geschenk t wurde. A llerdin gs m uß es auf das L andschaf tsbild eingewirkt , aber di e
h.ausen , Schomberg [BruhlenJ). Diese Namen nach den alten Ob er amtsb es chr eib ungen vo n Abh än gigkeit en vo n den natürlichen Gege­
sind durchweg an die ältes ten Siedlungen Balingen (1880) und S ulz (1863) fr üh er m ehr be n h eften ihr es Raumes k on nten s ie n ie
gebunden . K irschen gegeben haben als h eute, denn ü ber win den .

.Der .Flurname~ "H~uberg" dürfte darauf es wird von "Kirschenwäldern" ges prochen. _
h tnw eisen , daß die Viehzucht von jeh er auf Als bedeutende Obst-Orte w erden Balin gen ,
anerkannt hoh er Stufe stand. Das Vieh mag Ostdorf, Endin gen, Binsd orf, Isin gen und
anfangs ganz von der Weide auf der All- Rosenfeld .ge nannt. Ei n BIic.1<: v on unseren
mend un d auf dem Brachfeld gelebt h aben. Bergen zeigt u ns jedoch, d aß h eute jeder

---- ----------------



5. Jallrgang Donnerstag, 29. Mai 1958 Nummer 5

gr oße soziale Spannungen, Probleme der
Arbeitermassen, Schwankungen der Kon­
junktur.

Das zweite Produkt mittelalterlicher ge­
w erblicher Tätigk eit , di e Leinwand, war al s
Hausprodukt immer bekannt. Ab er seit dem
12. J ahrhundert setzt e auch h ier ei ne Spe­
zialisierung ein , in ei n igen Landschaften
wurde Leinwand in gro ße n Mengen für den
Fernhandel h ergestell t. Wohl der bed eu­
tendste Leinwandbez irk ganz Europ as ent­
s ta nd in unserer Nähe, drob en um den Bo­
densee, vo n Schaffhausen und dem Thur­
gau bis zur Donau und zum Lech. Schwer­
punkte di eser Leineindust ri e waren Kon­
stanz, St. Gallen, Ra vensburg, Au gsburg und
Ulm. Ab er au ch zahlreich e kl ein ere Orte
nahmen an di esem b lüh enden Wirtschafts­
leb en teil , so Pfullendorf, Wangen; Isny,
Kempten, Mernmingen usw. Ihre Rathäuser,
K irchen und Bürgerhäuser sprechen noch
heute von ihrer einstigen Blüte. Am Leinen­
geschäft waren indessen ni cht n ur di e Städte
bet eiligt , sondern a uch das flach e Land.
Dort erzeug te m an di e Roh stoffe, vor a lle m
d en Fl achs, .der viel wichtiger war als der
Hanf, und zwar Flachs in hervorragender
Qualitä t; fremde Fl achssorten w aren als
minderw ertig verpön t . Auf dem Land wurde
auch der F lachs gesponnen und dann teil­
w eise das Garn in die Stadt ge lie fert. Ein
T eil des Garnes abe r wurde auf dem Land
auch zu Leinwand ve ra r be it et , meist als
Nebenarbeit in der Landwirtschaft, was
schon damals zu einer gewissen wirtsch aft­
lichen Krisenfestigkeit führte. Für di e Be­
wohner der Städte kam neben der Web erei
besonders in F r ag e, das Leinen marktfertig
zu machen , es zu walken, zu bleichen: und zu
färben. Die Kaufleute der Stadt be sorgten
di e Farbst offe, vo r a llem übernahmen sie
den Vertrieb der Waren. Vielfach schlossen
sie sich in Gesellschaften zusammen, von
denen die große .Ravensbur ger Handelsge­
se llsch aft di e bekannteste ist ; Otto Rom­
bach hat das Leben und Treiben di eser
Kaufleu te in seinem Roman "Der junge Herr
Al exius" auch de m Laien nahegebracht. Die
Kaufleute der Ra vensburger Gesellschaft
traf man in Avi gnon, Barcelona und Lissa­
bon, in Rom und in Venedig, in Lübeck,
Danzig und Reval, in Leipzig, Prag und
Krakau. Seit dem 14. Jahrhundert pfl egte
m an im nördlichen Teil d es Leinwandbe­
zirks, insbe sonde rs in ·A ugsburg und Ulm
m ehr das Geschäft mit Barchent, e inem .
Misch gewebe aus Leinen und Baumwolle;
di ese L einwand wurde von den Kaufleuten
aus Oberitalien geholt. Der Barchent wurde,
beispielshalber, für die Fugger in Augeburg
das Sprungbrett zu ihrem einzigartigen
Aufstieg. In den Leinwand- und Barchent­
städten .u m den Bodensee kam es dadurch
zu einer Anhäufung von Kapitalien, wie
m an sie sonst in Deutschland nirgends m ehr
traf. Die großen Kaufleute in Konstanz und
Ravensburg, in Ulm und Memmingen, mit
der Zeit aber vornehmlich in Augsburg, ver­
fügten über d ie größten deutschen Vermö-

Von der .Werkstatt zur Fabrik
Die Anfänge des Ebinger Wirtschaftslebens

Vortrag, gehalten vor der Heimatkundl. Vereinigung im Kreis Balingen
am 21. Oktober 1957 von Dr, Walter S t e t t n e r

Zu den Zeiten des a lten Römischen Rei­
ches hatten Gewerbe und Handel auch in
den Provinzen nördlich der Alpen erstaun­
liche Leistungen aufzuweisen. Aber seit dem
3. Jahrhundert ging diese Wirtschaftsblüte

. a us in ne ren Gründen zurück, und die
Stür me d er Völkerwanderungszeit brachten
für unse re Lande ein en Rückf all in fast
r ein e Naturalwirtschaft. Während in K on­
stan t in ope l und a nderen Zentren d es ost­
römischen Reich es bis zu den Araberstür­
men des 7. Jahrhunderts ein reiches wir t ­
schaftliches Leben sich entf alten konnte,
verfiel di e Arbeit steilung im Abendl ande
nahezu v öllig, man wirtschaftete fast nur
noch f ür den eigen en Bedarf. Erst n ach den
E in fällen de r Normannen od er Wiekinger.
di e hauptsächlich die L änder um die Nord­
see und die Küsten des heutigen Frank­
r ei chs heimsuchten , und nach.denen der Un­
garn, unter denen besonders Mittel- und
Süddeutschland und Italien zu leiden hat­
ten, regte sich wieder lebhafteres wirt­
schaftliches Leb en . Träger d es H andels w a­
r en zunächst die Fernkaufleute, di e von
Frankreich nach Italien und Spanien, vom
Rhein und von Friesland bis nach Schweden
und Nordrußland fuhren. Aber fa st gleich­
zeitig be gann auch im Gewerbe ei n erster
Aufsti eg . Den größten Umfang alle r ge­
w erblichen T ätigkeit erreichte im ganzen
Mittelalter und noch weit in die Neuzeit
hinein das T extilgewerbe. Die Gewinnung
von Eisen und Salz, der Handel mit Eisen­
waren, Holz, Wein, Fischen, Getreide, Pel­
zen u. a ., das alles konnte bis zu m Beginn
des letzten Jahrhunderts d em Textilge­
werbe und dem T extilhan del se ine führende
Stellung nicht streitig m achen.

Das Textilgewerbe verarbeitete in Italien
haupt s äch lich Seide und Samt, später auch
Ba umwolle, nördlich der Al pen vor allem
Wolle und Leinen . Seit dem 10. Jahrhundert
bef aßte man sich in w eiten Landstrichen
Nordwesteuropas m it der H erstellung von
Tuch. Der Tuchbezirk reichte von Mittel­
en gland bi s nach P aris und in di e Charn­
pagn e, Zum Schwerpunkt des ganzen Be­
zirks ab er wurde mehr und m ehr Flandern
mit Brü gge , Gent und Ypern. Die Tuchhal­
len dieser Städte und ihre Rathäuser zeu­
gen noch heute von der außerordentlichen
Wirtschaftsblüte dies er Städte im Hoch- und
Spätmittelalter. H ier wie im übrigen Tuch­
bezirk st ellte jede Stadt, aber nicht ei n e in ­
zelner Betrieb, ihre nach Maß, Farbe, Web­
a rbeit und Preis verschiedenen Sorten her,
s tattete sie mit der städtischen Marke aus
und brachte sie unter dem Namen der Stadt
in den damaligen Welthandel , d . h. nach
ganz Europa, in das Mittelmeergebiet bis
nach Ägypten und Persien. Hektor Amann
schreibt von einer ausgesprochenen Indu­
strielandschaft, wo die großen Städte Tau­
sende von Webern, Walkern und Färbern
beschäftigen, wo viele kleinen Städte aus­
schließlich von dem ein en Erwerbzweig leb­
ten. Dadurch entstanden aber auch zum
ersten Mal in der mittelalterlichen Welt

----- ---

ge n jener Zeit, z. B. di e Muntprat in Ko n ­
s tanz zu Anfang des 15. Jahrhunderts und

'. die Fugger in Augsburg ein J ahrhundert
später. So stellte der Industrieb ezirk u m
den Bodensee damals ein e wi r kliche Wirt­
sch aftsmacht dar, di e etw a den gl eichen
Rang besaß wie der Bund de r Ha nsestäd te
an Nord- und Ostsee von Br ügge in Fl an­
dern bis hinauf nach Riga und Reval.

Ich habe Ihre Geduld auf eine lange Prob e
gestellt, m eine sehr ve rehr ten Damen und
Herren, denn unwillig m ag manche r schon
lang gedacht habe n , was das al les denn m it
Ebingen zu t un habe. Nun, ich ste lle die Ge­
genfrage : Warum soll Ebirige n nich t damit
zu tun haben? Es liegt do ch ein ige r maße n
nahe zu fragen , ob n icht auch unsere St adt
an diesem blüh enden Wirtschaft s leb en Ob er­
schwaben s T eil ha tte, Und so habe ich da
und dort n ach Zeugnissen für eine so lche
Teilnahme gesu cht. Abe r alles suchen war
vergebens . Hier und in den Staatsa r ch iven
Stut tgart und Ludwigsburg si nd kein e Ak ­
ten über das Ebinger Wirtschaftsleben des
Mi ttelalter s vo rhanden; aber auch di e Ak ten
der gro ße n Ravensb ürger Handelsgesell­
schaft und die Nor'dlinger Messe erwähnen
Ebingen nicht. In Konstanz wird ein einzi­
ge r Ebinger Leinenhändler namen s Datt im
J ahre 1530 gen an nt. Eine kl eine Genugtuung
wollte es m ir bed euten , a ls ich fand, daß un­
se r Bürgermeister im Jahr 1443 zu der ge­
plan te n ersten Ulmer-Messe eine Einladung
er ha lten hat, aber bei gerrauerem Zusehen
stellte sich heraus, daß damal s fa st alle
Städte unserer Gegend eingela den wurden ,
davon auch Sigmaringen, Veringen, Hcttin­
gen usw. Damit läßt sich also auch kein
Staat m achen; wir müssen bescheiden zu­
geben, daß Ebingen bis 1500 wirtschaftlich
nur für den engsten Bezirk der Um gebung
Bed eu tung hatte. Und wenn di e ä lt eren
Ebinger sich no ch an unser altes, schmal­
brüstiges und schmuckloses Rathaus erin­
nern und damit etwa di e Ra thäuser Isnys
oder Waugens vergleichen, von Konstanz,
Augsburg od er Ulm ganz zu schweigen, so
bes tä tigt das nur den Aktenbefund, daß
Eb ingen an dem r egen Wirts chaftsl eb en des
Bodenseesgebiet im Mittel alter keinen An­
teil hatte.

Wir w erden uns a lso, w as die ferne re Ver­
ga n genheit anbelangt, bescheiden müssen .
Ers t vor 200 J ahren ge w in nt unsere Stad t
durch ihr Gewerbe eine namhafte Bed eu­
tung, während es al s Viehhandelsplatz
schon vor 300 Jahren von Bauern und
Händlern aus 30 - 50, ja vereinzelt 80 bis
100 km Entfernung aufgesu ch t worden is t.
Sehen w ir uns nun im Eblnger Gewerbe um,
so sind auch hi er di e Tuchm acher vertreten.
Im Jahr 1725 w ur de ihnen eine eige ne Lade
(also Zunft) bestätigt, bei der sie, wi e es in
der Urkunde heißt, ungeh indert schon 80
Jahre geblieben seien. Die hi esige Tuchma­
cherzunft bes tand also mindest ens schon um
1645, somit schon am Ende des 30jährigen ­
Krieges . Der Handel dieser Tuchmacher
ging 1725 mehr nach dem Au s- als nach dem
Inland. Freilich braucht uns da nicht gleich
die Brust vor Stolz zu schwellen , denn Au s­
land waren damals nicht bloß Paris und
Mailand, sondern auch Lautlingen und
Straßberg, Rottweil und Sigmaringen. Das
hiesige Produktionsprogramm umfaßte
Tuche, Fries, Loden und Futtertuche, sicher
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Von Fritz Scheerer

Volksnamen unserer Pflanzen"

werden mußte; in den beiden folgenden ren froh, wenn sich die Leute nicht auf die
Jahren dagegen zog das Geschäft an, ja, weil Stiftungen, wir würden sagen, auf die Wohl­
sich damals unter der einfachen Bevölke- fahrtspflege verließen, sondern sich mit aller
rung das sogenannte Flormachen sehr rasch Hartnäckigkeit nach Verdienstmöglichkei­
verbreitete, wurden hier die Arbeitskräfte ten umsahen, so sehr, daß "der Amtmann
knapp. Was tun da die Schmid? Sie geben klagt über dieses so rohe und unbotmäßige
Arbeit auch hinaus in die Dörfer der Um- ' Volk , das "sich absolut in keine Ordnung
gebung. So wurden "schon "vor 200 Jahren und Schranken setzen, sondern eben allein
der Talgang und der Heuberg wirtschaftlich nach seinem Gefallen, Sinn und Vorhaben,
an Ebingen gebunden, wie es bis zum heu- handeln und partout r eussieren" wolle. Viel
t.igen Tage geblieben ist. Indessen war der aber sahen schon damals ihr Heil in der
Mangel an Arbeitskräften weit seltener als Auswanderung, die man nicht gern duldete;
das Gegenteil; die Sorge um Arbeits- und der Pfarrer Volz, der sich sehr für die
damit um Verdienstmöglichkeit für die Be- Armen einsetzte. meinte dazu, der Mangel,
v ölk er u rig der Stadt und darüber hinaus des etwas verdienen zu können, hat seit 10 Jah­
ganzen B ezirks sp ielt nicht bloß bei den ren viel Hausarme veranlaßt, sich von den
Arbeitgebern, sondern auch bei der Stadt- Neuländern anwerben und sich damit ver­
verwaltung und beim Pfarramt eine wich- locken zu lassen, daß es dorten überflüssig
tige Rolle. 230 P ersonen, die mit Arbeit ver- zu arbeiten und zu verdienen gebe, daß sie
sehen werden wollten, meldeten sich damals in Americam und damit in ihr größtes Un­
bei eine m sogenannten Durchgang, und glück und Verderben gezogen.
Amtmann, Bürgermeister und Pfarrer wa- Fortsetzung folgt.

billige Sorten, mit denen man am ehesten
konkurrieren konnte; die Verdienste waren
sehr bescheiden.

Beträchtlich wichtiger als die Tuch­
macher ei war hier im 18. Jahrhundert ein
a nd er er Zweig der Wollverarbeitung, die
Zeugmaeherei . Mit ihr ist besonders eng die
Familie Schmid verbunden. Als 1686 bei
einer Generalzusammenkunft des Zeugma­
cherhandwerks in Stuttgart beschlossen
wurde, für die württembergischen Ämter
im Südwesten des Landes von Ebingen bis
Hornberg im Schwarzwald und von Tuttlin­
gen bis Dornstetten und Freudenstadt eine
Partikularlade der Zeugmacher m it dem
Sitz in Balingen zu errichten, da wählte man
den 31jährigen Andreas Schmid von Ebin­
gen zum Viertelsmeister, also modern aus­
ged r ückt zum Innungsobermeister für die­
sen Bezirk. In einem Steuerregister von 1719
wird dieser Andreas Schmid mit seinem
Handwerk, zu dem allerdings auch eine
Färbe, Presse und Walke gehörten, am
höchsten von allen Bürgern, nämlich mit
700 fl. veranlagt, es folgen sein Sohn Johann
Jakob Schmid mit 600 fl., dann zwei Kauf­
leute mit 600 und 400 fl. und dann zw ei Rot­
gerber mit je 275 fl. Der eben erwähnte Hans
oder Johann Jakob Schmid scheint sich be­
sondere Verdienste um die Zeugmacherei
erw or ben zu haben, denn er wird von sei­
nen Enkeln als deren eigentlicher Begrün­
der bezeichnet. Er durfte 1729 eine eigene
Pferdewalke, Mang und Färbe am Grün­
graben errichten; di eses Farbhaus ist erst
1953 dem Bau des Hallenbades zum Opfer
gefallen. Kurz nach 1750 hat di eser Johann
Jakob Schmid zusammen mit seinen vier
verheirateten Söhnen eine Sozietät zur Her­
stellung und zum Vertrieb von Wollzeugen
begründet, bei der wohl die bekannte Cal­
wer Zeughandelscompanie Pate gestanden
hat. Sie beschäftigte den größten Teil der
hiesigen Zeugmacher, deren Zahl mit 40 an­
gegeben wird; diese arbeiteten also im Lohn
für di e Schmidsche Companie, die damit der
er ste namhafte Unternehmer unserer Stadt
gewesen ist. Sie gab außer den Zeugmach ern
noch zahlreichen anderen Menschen Ar beit ,
vor allem Frauen und Kindern, die die
Wolle zu kämmen, zu spinnen hatten usw.
Nach einer Schätzung des damaligen Amt­
manns Andler bezahlte die Zeugfabrik al­
lein für das Wollespinnen jährlich 1800 bis
2000 fl. So muß in den Häusern der Schmid
ein reges Leben geherrscht haben: Die
Frauen mit ihrer Wolle und die Zeugma­
cher mit ihrer fertigen Ware wurden er­
w artet , man prüfte diese auf ihre Qu alität,
es wurde gewogen und gemessen, ehe Män­
ner und Frauen ihren Lohn und gleichzeitig
neue Rohstoffe zur Verarbeitung mitneh­
men durften. Die Schmidsche Companie
hatte dann zwei Aufgaben, erstens die Ware
vollends marktfertig zu machen, vor allem
durch das Färben; in den 50er- und 60er­
Jahren werden in den Kirchenbüchern und
anderen amtlichen Dokumenten die Ange­
hörigen der Familie meist als Schönfärber
oder als Zeugmacher und Schönfärber be­
zeichnet ; das Schönfärben war in jedem
Fall das Ungewöhnliche. Was für Farben
sie verwendet haben und woher sie diese
bezogen haben, darüber hat sich bisher noch
nichts ermitteln lassen, und darum wissen
wir auch nicht, welche Farben von der da­
maligen Mode bevorzugt wurden; sicherlich
wechselte diese nicht so rasch wie heutzu­
tage. Die andere Aufgabe der Companie be­
stand im Absatz der Waren. Fast die ge­
samte Produktion wurde nach auswärts
verkauft. Ein Teil wurde von den Knechten
auf die großen Frachtwagen geladen und
nach Calw transportiert, wo die dortige
Companie Abnehmer für die Schmidsche
Ware gewesen ist Welche Märkte und Mes­
sen die Schmid besucht haben entzieht sich
bis jetzt unserer Kenntnis. Schon damals
gab es starke Schwankungen in der Kon­
junkturrso waren die Jahre 1752"und "1753
schlecht, so daß viel auf Lager gearbeitet

Die volkstümlichen Namen, welche unsere
Pfl anzen teilweis e führen , sind nicht das Er­
ge bnis einer verstandesmäßigen Reflexion,
sonde r n ein Zeugnis der sinnigen Naturauf­
fassung unserer Vorfahren, die ihre ästhe­
tischen Empfindungen oder frommen Ge­
fühle in die Natur h ineinlegten. Oft ist mit
w under barer Schärfe der Beobachtung
einem Naturwesen das Charakteristische
seiner Erscheinung od er seiner Lebensäuße­
rungen abgelauscht und in dem Namen wie­
dergegeben. Nicht selten ist die frühere Be­
deutung im Haushalt des Volkes, in seinen
Sitten und Gebräuchen ni edergelegt oder ist
zum Ausdruck gebracht, wie diese und jene
Pflanze von den Vorfahren heilig gehalten
wurde, wie di ese oder jene ein Symbol der
Freude, der Trauer, der Treue, der Unschuld
usw. war, während eine andere ihnen als
Abbild und Zeichen sittlicher Verwerflich­
keit ga lt .

Von Geschlecht zu Geschlecht haben sich
di ese Volksnamen bisher weitervererbt,
lebten sie, w en n auch in mannigfach ver­
ä nder ter Gestalt, im Volke fort. In dem wil­
den Getöse unserer aufgeregten Zeit drohen
aber heute diese lieblichen Stimmen zu er­
sticken . Damit nun dieses"Erbe der Väter,
d as so manches Goldkorn sinniger und hu­
morvoller Naturbetrachtung enthält, nicht
verloren geht und auch heute noch aus den
Wurzeln einer alten Vergangenheit das
schaffende Walten und Weben in der Natur
sp rießen, wollen wir in folgendem zur För­
derung sinniger Naturfreude, zur Bereiche­
rung und Vertiefung der Biologie in Haus
und Schule die Volksnamen unserer Pflan­
zen festhalten.

Den Reigen führt der H ä s e 1s t I' a u c h
an, der seine Bl ütenkätzchen. die "Würst­
chen" teilweise schon im Februar im-Winde
schau kelt . Ihm folgen in kurzem Abstand
die silberweißen, wolligen Kätzchen, die
"Märzen "- oder "Palmkätzchen" der Sah l­
w eid e, die von zahlreichen Bienen und
andern Liebhabern des Bienenhonigs um­
schwärmt werden. In aller Zurückgezogen­
heit und Verborgenheit verbreitet das
V eil c h e n, das "Märzaveigele" zwischen
diesen unbelaubten Hecken wundervollen
Duft, das nach altem Glauben unter den
Tritten der Frühlingsgöttin ernporgespros­
sen und aufgeblüht ist. (Der Name Veilchen
vom lat. Viola; Blume der Nymphe Jo). In
der zarten Farbe des Frühlingshimmels er­
strahlen die B lau s tel' n e (Scilla bifolia),
die "Märzableamle" und die ' milchweißen
Blüten des "Märzaglöckle" (S eh n e e ­
g I ö c k ehe n). Andere Künder des Früh­
lings, die das Volk auch größtenteils nach
der B I ü t e z e i t benannt hat, leuchten uns
mit ihrem Gelb vom nahen Waldrand ent­
gegen. Gläubig dem ersten Wink des Him­
mels gehorchend (Lenau), eilen die echten

S c h l ü s sei b I u me n , die "Mädles­
badenka" oder "Kreuzbadenka", mit ihren
dottergelben, wohlriechenden "Blüten dem
Frühling entgegen. Die hohen Schlüsselblu­
men, die "Buebabadenka", haben sogar ihre
schwefelgelben, geruchlosen Kronen etwas
früher geöffnet. Ihren volkstümlichen Na­
men haben die Primeln von der früheren
Benennung Betonica - eigentlich sollte es
aber Vettonica heißen, da die Vettonen in
Spanien sie als Heilmittel verbreiteten. Im
Volke ist der Name "Badenka", der auch
stets in alten Kräuterbüchern wegen der
Ähnlichkeit der Blätter zu der Betonie vor­
kommt, erhalten geblieben.

Immer noch stehen Baum und Busch kahl,
aber die Knospen schwellen zusehends. Im­
mer mehr "Sommervögel" (Schmetterlinge)
wagen sich in den Waldgrund, aus dem in
der Frühlingssonne gleich lachenden Kin­
dergesichtern der Blütenschnee, zuerst pur­
purn mit gesenktem Köpfchen, die Bus c h­
w i n d I' Ö S c h e n (Anemone nemorosa), die
"Schnaikäthra" oder "Kopfwaihbloama",
erstrahlen. In kleineren Gruppen tritt am
Waldrand die gelbe Anemone, das "Gold­
hähnle", "auf. Um die Osterzeit erregen auf
dem dürren Boden unserer Berge, wo rings­
um noch alles tot erscheint, die "Osterglocka"
oder "Hairaschlaufa", die Küchenschel­
1e n durch die Pracht und Vollkommenheit
ihrer Glocken das Entzücken jedes Be­
schauers.

Im Glanz der Maisonne sind unter dem
noch durchsichtigen Blätterdach die zier­
lichen Blütenglöckchen der echten Mai­
b I u m e, der "Maiglöckle" oder "Maile",
ein besonderer Schmuck. Inzwischen ist das
Grün zwischen den auf dem Boden liegen­
den vertrockneten Grasb üsehein der Schaf­
weiden hervorgebrochen, und die weißen
oder purpurnen Blütentrauben der "H i m ­
m 1f a h I' t s b I e a m l e" (Gnaphnalium
dioecum) öffnen sich. Seit alter Zeit ist das
Himmelfahrtsfest ein besonders "festlicher
Fr ühlingsdonnerstag. Pflückte man die
Blume am Himmelfahrtstag vor Sonnenauf­
gang, so hatte man in den daraus gewunde­
nen Kränzchen, die man in Stuben und
Ställen aufhing. ein sicheres Mittel gegen
den Blitz. In den Ritzen und Spalten alters­
grauer Felsen, auf vorspringenden Fels­
häuptern verbreitet die F e l s e n n e 1k e
(Dianthus caesius), das "Pflngstnägele", mit
seinen duftigen Sträußen im Mai und Juni
köstlichen Duft.

Ist die Zeit gekommen, in der es "kitza­
bohnelet", blühen auf feuchten Wiesen die
leuchtend rosenroten K u c ku c k s n e I ­
k e n, die "Wetter"- oder "Donnernägele",
mit ihren zerschlissenen Blütenblättern, die
vielleicht an zuckende Blitze erinnern mö­
gen. .Als "Heilmittel gegen Brustleiden wird
vor allem ein Tee von der an Wegrändern

/
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Nr.4 Bitz
Si tte und Brauch
a) im Jahreslauf

Von den alten Bräuchen is t nicht mehr
viel lebendig. Schon Scheu (Ortschronik von
Bitz, 1910) schreibt : " .. . was vor 50 Jahren
noch gang und gäbe war, verlacht man heute
und schüttelt den Kopf über die altmodi­
schen Leute".

An Silvester gingen einst Erwachsene
Leute in den Häusern herum und sangen im
Hausgang folgenden Vers:

Wir wünschen Euch ein neues Jahr,
Heut diesen Tag und immerdar
Gesundheit, Glück und Segen.
So gehen wir von Zeit zu Zeit,
Von Jahr zu Jahr der Ewigkeit
Und dem Gericht entgegen.
Menschenkinder laßt uns beten hier auf

.Erden,
Daß wir droben unsern Heiland können

loben. .
Am Karfreitag legte man früher als Mit­

tel gegen das Gliederreißen ein Ei in einen
"Klemmerbaufen" (Ameisenhaufen).

Am 1. MAi fand das "Eier lesen" statt. Le-

(Sprichwörter)
Wenndr Mens ch koa Plog hot, suacht r oane.
Dr Mensch muaß veil durmacha, no koane

Ofarohr .
Wist nom, do ist 's Hart-aus .
In Gruol sagt man:
Dr ist so dürr als dr Baesdorfer H ergad.
Raote Hor ond Bohnastecka, wased uf koam

guata Flecka,"
Em a ond Schof, leg de nieder ond schlof!
Ab er it z'früah ond it z's pot, as dr's it

vergoht!
'S Fis cha ond 's J aga sei no besser, d Hosa

weare nässer.
Für die Binsdorfer gil t in der Umgebung

der Spottname "Römer", wohl mit Bezie­
hung auf ihre katholische Konfession.

(bis zu drei Wochen). Der "Döte" hat dem
Kind 3 Mark unter das Kissen gel egt.
c) in Haus und Feld: Hausbau

Scheunen haben gern aus Stein gehauene
Pfosten m it übergelegtem Querbalken aus
Holz. Verschiedentlich finden sich Reben an
der Vorderfront der Häuser.

Volksgl aube
über die Erbauung der St, Loretto-Ka­

pelle geh t folgende Sage: "Ein F eldschütz
aus Gruol (Ka spar Seeger) denunzierte, ein
Bürger .h a be eine Zehntgarbe gestohlen,
worauf der angebliche Dieb in Haigerloch
eingesetzt wurde und daselbst im..Gefäng­
nis starb. Der Denunziant beichtete später,
daß er diesen Mann aus Rache verleumdet
habe, worauf ihm der Geistliche erklärte,
daß er ihn nicht absolvieren könne und
schickte ihn zum Papst, der ihm aufgab, er
müsse eine Kapelle bauen und die Mittel
h ierzu betteln. Hierauf in die Heimat zu­
rückgekehrt, nahmen ihn seine Bürger nidlt
auf und vertrieben ihn, worauf er nach
Binsdorf kam und seine Aufgabe ausführen
durfte. Auf diese Weise entsand im Jahr
1601 die Kapelle auf dem sogenannten Kes­
selberg; der Stifter selbst blieb als Einsied­
ler bei der Kapelle und starb daselbst. Sein
Bild ist in der Kapelle aufgeh ängt.

Sprachgut
(Mehrere Hausinschriften)

Auf Go tt vertraut und fortgeb aut,
dann w irs t du schon erfahren,
warum die Fehljahr waren.
Hier brach das Feuer aus,
der Sturm triebs durch die Gassen ,
Gott behüte dies Haus,
die Stadt und die Insassen.
Wer will haben gut Gemach,
der bleib unter seinem Dach.
Jeglicher Wanderer, froh gegrüßt,
trete hier ein.
K önnte der Herr es nicht selbst,
Christus, der Wanderer sein?

Nr. 3 Binsdorf

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Gesamm;U von Dr, Her mann Bizer, Rosenfeld

Volksglau 6e
Karfreitag: Wenn man am Karfreitag

flickt , verfolgt einen das Donnerwet ter das
gan ze Jahr. - Wenn man in der Karwoche
w äscht, so stirbt einem in demselben Jahr
der Mann. - Wenn man am Karfreitag
trinkt, so hat man das ganze Jahr Durst.

Die Leute glaubten früher, im Britthei­
mer Tal sei Eulenspi egel begraben. Die
Dorfbewohner mußten jedes Jahr dort an
einer bestimmten Stelle einen Korb voll
Erde hinschütten. Daraus entstand ein Hü­
gel, der heute noch zu sehen ist und "Eulen­
spiegel" heißt.

Vom Vöhringer Schlößle ging ein Weg
nach Ha a r h a ü s e n , das als Siedlung der
Sage nach dem 30jährigen Krieg abgegan­
gen sein soll. Da die Toten auf diesem Weg
auf den Friedhof von Haarhausen gebracht
wurden; heißt er das "Totenwegle". Die
Brittheimer Flur heißt Schlößle. Ein unter­
irdischer Gang soll zu dem gegenübe rliegen­
den "Burgstall". geführt haben, wo noch
Ruinen zu sehen seien. Im Keller im
"Schlößle" haben früher Leute, die zu Hause
keinen guten Keller hatten, ih re Kartoff eln
über den Winter eingelagert.

Die S ie d l u n g B r i t t h e i m soll ur­
spr ünglich nur aus 3 Häusern bestanden
haben.

An der Landstraße ("Struotgaß") seien
fr üher Geister umgegangen, w eil sie M ar­
ken vers etzt hatten. Auch im Schlößle soll
es früher nicht geheuer gewesen sein.

Sprachgu t
Host faul Holz em Sack? (zu einem der

zwecklos herumsteht). D' Katz derf a neub
Schiertoar a'gucka, no derf ma dl au a'gucka!
(Wenn einer den andern anschaut und die­
ser fragt : Worom guckst me so a?)

Frage : Host gessa? Antwort : Ond dazua
gsessa ! Ißt a Oa le, ißt a Hea'le.

Zur "Heukatz" werden Küchle gebacken.
Wirft man im Heuet den Wagen um, so sagt
man mit Anspielung darauf: Jetzt geit's
Aufrichtküachle!

oder

S itte und Brauch
a) im Jahreslauf

An der Fastnacht findet ein Umzug statt
(nachmittags um 2.00 Uhr) . An der Spitze
marschiert ein Festreiter und die Musik.

Mr bittad am da vorgera Fuaß, Kinder, Ledige und Erwachsene, maskiert
da hendra neama mr auh drzua! oder mit bemalten Gesichtern nehmen daran

Die Sprüchlein können auch auf einem teil. Hernach Wirtshaustreiben.
Zettel ins Gefäß gelegt werden. b) im Lebenslauf _

Im Herbst höhlen die jungen Burschen Taufe. Früher wurde beim Kirchgang mit
gerne Rüben aus, schnitzen ihnen ein Ge- Pistolen geschossen. Die "Dote" mußte den
sicht und stellen Kerzen hinein. Der "Rü- Schießern ein Fäßle bezahlen.
bengeist" wird auf einer Stange befestigt "In 's Kindbett bringen": Die Dote mußte
und damit beLEinbruch der Dunkelheit den . acht Tage lang jeden Tag Essen bringen,
Leuten Angst gemacht. hernach andere Verwandte und Bekannte

w achsen den gemeinen S c h a f g a r b e , t ern und Blütenstielen und zue rs t roten,
dem "Ga rbakraut", gesch ätzt, das in der Zeit dann bl auen Glöckchen, die kugelf örmigen
der Ernte blüht. . blauen Blütenstände eine r 'R a p u n z e I ,

Viele Pflanzen habe n ihren Namen von der "blQa Taubakr öpf ", und die nickenden
de r B I ü t e n f a r b e oder von der B I ü - ge lben, auße n r ot überlaufenen Blüten der
t e n f 0 r m erhalten. K aum sind Bach und · B ach n e I k e n w u r z , der "Sam et­
Strom vom Eise befr eit , so breitet an ih ren ' schüahle ", mit ihren za r te n Samtpelzchen
Ufern d ie S u m p 'f d 0 t t e r b I urne, d ie und eine Ehr e np r e is - Art (Bach-
Dodderbloam" oder "graoße Schmalz- bunge), die a lle wegen der Unbest ändigkeit,

bloa m" ihre saftigen Bl ätter aus und bietet der K atzenfalschheit, der leicht abfallenden
ihre glänzend dottergelben Bl ütenschüsseln Blü tenkr onen "K atzaäugle" genannt wer­
den Insek t en dar. Etwas abseits steh t ihr den. Allmählich legt si ch jetzt ein we ißer
Vetter, der scha rfe Ha h n e n fuß , die Schleier über Wiesen und Ufer, der aus den
"Butte rbl oam" oder "Schmalzkachel", mit weißumrande ten Blüten der W u c her­
ebenfalls fettglän zenden, goldgelben Blü- b I u m e n ("Margrittchen" oder graoße Gäs­
tenblä ttern und dazwischen eingemengt die bloama") gewoben ist und duftig von den
Tr ollblume , die "Rolla" , da ihre Blü- blutroten Sternen derrotenLichtnelke. r

te n an die Schellen des Pferdegeschirrs er- den "Blue tnägele" , und den blauen Glocken
innern . Am sonnigen Wassergrabenrand ge- der GI 0 c k e nb I urne ("Fingerhuet", auch
de ihen das gewöhnliche Lu n g e n k rau t, in Kinderliedern so genannt) durchbrochen
die "Gu ler" (Farbe!), mit den borstigen Blät- wird. . (Fortsetzung folgt).

Nr. 2 Bickelsberg
SHte u nd G ebrauch
a) im J ahr eslauf

Im Brauchtum tritt der früh er am Heili­
gen Abend übliche Pelzmärte heute kaum .
noch auf. Das Neujahransingen der Kinder

, in den Hausgängen ist noch üblich, dagegen
nicht mehr das Pfeffern. Am Sonntag nach
de r Fastnacht ist n och das Fackelfeuer auf
der "Harteagad" (Gewann Hartegert)
Brauch. Sonst allgemein bekannte Bräuche
sind die Heukatz , Sichelhenke und Kilbe.

Vom Fack elt ag hat sich hi er noch das
Fackelfeuer erhalten. Fackeln aus Ki enholz
werden am Fackelfeuer entzündet. Die
Schulkinder h aben dabei das Recht zu rau­
chen . - Der Flurname "Scheibenr ain" erin­
nert noch an diesen alten Brauch.

"P alm esei" heißt, wer am Palmsonntag
zul etzt aufst eht.

Wer an Pfingsten als letzter im Hause
aufst eht, ist der "P fingst dreck". Für ihn
lautet ein Spottvers:

Pfingstdreck hot Ärscha gfressa,
hot sei ' Vieh im Stall ver gessa !

In der Nacht auf den Pfingstsonntag wer­
den den Leuten allerhand Possen gespielt,
Gartentüren und Läden ausgehängt und
vers teckt usw . .
b) im Leb enslauf

Bei Taufen wir d geschossen. Zur Taufe
trägt die Taufpatin da s Kind in die Kirche.
Dort nimmt der Taufpate ihr das Kind ab
und hält es vor den P farrer. Danach nimmt
es die "Dote" wieder und trägt es heim.

Bei einer Kindsleiche trägt die "Dot e" die
kleine Bahre auf dem Kopf zum Friedhof
(noch gesch ehen 1952, allerdings w ar die
"Dote" aus L eidringen).

Bei Hochz eiten ist das "Vorspannen" noch
manchmal üblich. Der Weg wird dem aus
der Kirche kommenden Hochzeitszug von
Kindern durch ein Band versperrt, bis ihnen
Geld zugeworfen wir d.
c) in Haus und Feld

Das "Stupfen" nach dem Schlachten ist
hier noch üblich. Als Bettler verkleidet, mit
einem Hafen oder Eimerlein an einer
Stange, klopft man abends nach Einbruch
der Dunkelheit an das Fenster und sagt dazu
ein Verslein:

Mr bittad om da kleina Maga
da graoßa könna mr au vertraga !
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[oseph Freiherr von Eichendorff
Zum 170. Geburtstage

dige Burschen gingen im Dor f herum u nd
sa mmelt en Eier, d ie ihnen geschenkweise
ve rabreich t wurden. Sie wurden in eine
Wanne mit Spreuer getan, dan n ·in zwei
R eihen auf dem Boden aus ein andergel egt .
Während nun ein Bur sche "zum Kreuz"
(Hermannsdorf zu) springen und ei n Stück
H olz vo n dorther zurückbr ingen mußte, hat ­
ten zwei andere die Aufgabe, d ie ausgeleg­
ten Ei er wieder m öglichst unver sehrt in di e
Wann e zu lesen , b is der L äufer zu rückkam.
War dieser zu r S telle, ehe das Zu samm en­
lese n bee ndet war, s o ge hö r ten ih m die Eier ,
k am er später, so fi el en sie den andern zu .

Am Ta g vor H immelfahrt m uß man Setz­
boh nen stecken; dan n ge dei hen diesel ben
am best en .
P et er ond P aul, di a neahmed an an d am Aoh r ;
Dr P aulu s keit da Petrus d ' Steaga n a,
Dr P etr us sch reit: U je , mei' Aohr ist a!

b) im Leben slauf
Auf die Werbung nahm m an früher den

"Götte" und ei n paar Freunde m it. Ga b der
Vater der Braut das Jawort, so trank m an
den "Bräutlau f" . H ierzu lud m an di e näch ­
s ten Verwandten ein .

Die Braut und zwei Gespielen luden zu r
H ochzeit e in. S ie trugen ein rundes "Gr ä tt le"
bei sich. In den H äusern der Verw andten

Schläft ei n L ie d in allen D ingen,
D ie da t räumen fort und fort,
U nd d ie Welt hebt an zu si ngen,
T r iffst du nur d a s Za uber w o r t.

Ob di es noch Kunst sei oder n icht am Ende
schon wiede r Na tur , fragte ve rwu ndert
Friedr ich Schlegel nach der Lektüre von
Versen Eichendorffs , und so empfindet w oh l
auch heute jung und alt d iesen Dichter, der
m eh r ist als "d er letzte R itter de r Roman­
tik". Eichendorffs Werk ist e in B ek en ntnis

•zum ewigen Herrn der Geschi ch te, zu Gott
und sei ne r Gnade; es ist ei n Bekenntnis zur
angestammten Vätererde und zum deutschen
Vol ksk iir per . Ab er Eichendor ff flüchtet ni cht
w ie die a nde ren Romantik er in eine Vergan­
genheit, er läß t das Versunkene au fe r stehen
im Hin b lick a uf das Zukünftige und den
Weg da hin und jede s Ding, d as er in seiner
poets ehen Aussage verwendet , hat seinen
zu geordn et en P la t z. So bezieht er das Wun­
d erbare, nicht das Unberech enbare, ein in
sein e Leben sw elt von geschlossener Ganz­
heit, in sein fes tgefügtes Weltbild. Eichen­
dor ff s Werk is t da mit Wegw e iser für uns zu
vielfach verschütteten Bereichen, zu den
Quell en des Glaubens und der Heim at. zu m
v er pfiich ten den Erbe.

Mit Eich endorff ist, ur te ilt der Literar­
h isto r iker Josef Nadler, di e Rom anti k a ls
geschichtli che Beweg ung vollendet. mit ihm
beginnt sie das zweite fortw ir k en de Leben
der r uh en den Vergangenheit . Sein Werk
pfl eg t das Leben sk r äft ige im romantische n
Besta nde. das Natur bil d w ir d bei ihm L and­
sch aft , gezei gt im Rundblick u nd in w ech­
selnder Bel euch tung, in se iner Lyr ik offen ­
bart si ch Entfalt ung und Entw icklu ng. IVIit
sein er Dichtung ein fa ch- la u te r - ve r träumten
T önen fin det er zur zeitlosen Gesta lt u n g
d essen. w as seh nsü chti g und geheimnisvoll
in der Urtiefe des m ensch lich en Gemütes
leb en di g ist. Eich en dorff ist e in seh r eigen ­
persön licher Rufer in di e Zeit , ein w acier
Beobachter und fast se h er isch er Ktiti ker
von S tr öm ungen, d er a ls Zeu ge göttiichen
Ordn un gsgefü ges schafft.

E ich en dor ff is t n icht bl oß der Sänger d er
schles ischen Wälder - durch alle Sch öp f'un­
ge n des Dichters zieht sich d ie h eim atli che
Ver w u r zelung im ob erschlesisch en K ind­
heitsparadies Lubowitz - od er de r H er r l ich­
keit des a lt en Danzig , er verleiht in seinern
Li ed und seine r Erzäh lu n g den Din gen se l­
ber ihren Kl ang. So rührt er m it se inen ei n -

er hielt die Braut über all Brot , dazu vo n
m anchen eine "fla ßdock" .
V ol k s gl a u b e

Als Unglückstag galt der K arfreitag : "Do
gaod d' Hex a"; auch d er 1. Mä rz - Wenn
die K inde r "s o bald lachad , no stearbad se",
- Am Ho ch zeitsmorgen soll die Braut vor
der Trau ung ni cht aus dem Haus.

Auf der Markung Bitz befindet s ich der
Hoh le F elsen , ei n e Höh le, die in andere sie­
ben Höh len führen soll , de ren Eingän ge je­
d och nur dem "Hohlen fe lsen män nlei n" be­
k ann t gewesen s ind, das die Höhle als sein
Eigen t um betrachtet e, weil es darin w oh nte.
Da s Männlein so ll auch d ie dr ei alten Lin­
d en bei der Neuen Hülb gepflanzt haben,
d ie heute unter Naturschutz s te he n .

In der Fl ur "Steiner n es Kreuz" st eh t heute
n och ein altes F eldkreuz . Dort so ll einst e in
J ude um geb rach t w orden sein .
S pr a ch g u t

K otz Stro ßb earg ond Weiterlen ga! - Im
F ebruar : ,,'S is t halt Horneng, do könnt dr
Luft zua m a Näberloch an Scheffelsack vool
Schnae neiw eh a". - Dees ist länger al s dr
T ag a J oh an ne (w enn etwas sehr lange
dauert) - Wen n n o d ' Kilbe wär ond sch au
drui sch luag !

Fortsetzung folg t.

fa chen Worten, a us d er Wirklichkeit seines
h eimatl ich en Landes, von der ihn tragenden

'Und bi nde nden Welt, in innerlich kraftvol­
ler Einheitlichkeit an das Wesen der Dinge .
So ist es n icht Traum w elt, nicht Fernwelt,
son der n di e Heimat, unsere Welt, di e uns
anspricht.

J oseph Freiherr von Eichendorff wurde
am 10. März 1788 im oberschlesischen Schloß
Lubowitz, eine Stunde von Ratibor, al s zwei­
ter Sohn unter fünf Geschwistern geb oren .
Hier ver lebte er seine glückliche Kindheit
und Jugend, seine Ferien und manche Wie­
derkehr, bi s das väterliche Gut in andere
H ände überging. Das Leben hier und auf
Nachbarg ütern, in Ratibor und Troppau, mit
J ahrmärkten und Schauspielen, mit Jagden
und erster Lieb e in rauschenden Wäldern
und am dahinziehenderi Oderstrom, sie sind
das unverlierbare Heimatliche, d as Kind­
heit sp aradies des Dichters.

Mit seinem Bruder Wilhelm kam er 1801
in das Gymnasium in Breslau, wo häufiger
Theat er besu ch auf seine dichteri sche Bega­
bung ei nwirkte. Im Mai 1805 bezogen beide
Brüder di e Universität Halle an der Saale,
w elch glückliche Zeit in den beiden ers t en
K apiteln der "Glücksritter" festgehalten ist.
Eh e Napoleon 1806 di ese Universität auf­
lös te, kehr ten die Brüder nach Lubowitz
zurück, um 1807 die Universität Heidelberg
aufzus u che n, w o si ch Joseph von Eichen­
dorff zu se in er bl eibenden Wesenheit voll­
endete . Ein e rasche Reise führte in dieser
bewegten Zei t über S tr aßburg n ach P aris;
in Heidel berg trat er Gärres, Brentano und
t\ r n im näher, fand durch den ü be rse tzer
Gr ies Bez iehung zu m Spanischen , dem d ie
spätere Üb ersetz ung Ca lderon scher Wer k e
zu dan ken is t. Mit einer süddeutschen Reise
endete de r Heidelberger Aufentha lt 1808
u nd Eichendorff ke hrt heim nach Lubowitz,
wo er Gutsbesitzer w erden will. J et zt ent­
standen sei ne er s ten ble ibe n de n Gedichte,
begann sich "Ahnung und Gegenwart" zu
gestalten. Im fo lgenden J ahr lernte er seine
k ünftige Frau Luise Viktor ia von Larisch
k en n en, im gle iche n J ahr r e iste er n ach Ber­
lin zum Bes uch von Brentano und Arnim.

Aufenth alt in de r Heimat und Reisen
w echsel n. Wir finden ihn 1810 in Wi en in
öster reichi sche rn S taatsdienst und im Ver­
kehr m it Friedrich Schleg el, Philipp Veit,
Friedrich von Gentz und Wilhelm von Hum­
boldt. Er eilt 1813 nach Breslau, unter die

Fahne des Lützow schen Freikorps, Er h ei­
r atet, se in ers ter Rom an ers che in t , er w ird
1815 no chm als Soldat und m acht den Einzug
in P aris mit und kehrt 1816 h eim . Als R efe­
r endar in Bres la u verkehrt er m it Friedrich
vo n Raumer und K arl von Holtei, "Das
Marmorbild " entsteht in dieser Zeit. Kurze
Zei t ist e r 1820 im Kultusmini s terium in
Berlin t ätig und wrd 1821 als R egierungs­
ko mm iss ar fü r katholi sch e Schulangelegen­
heiten na ch Danz ig geschickt. Hier entsteht
sein unster bliches Meist erw erk "Aus dem
Leben eines Taugenichts".

Wied er 1823 ku r z in Ber lin, wird er 1824
nach K önigsb erg versetz t, um 1832 nach
Berlin tä tig und w ir d 1821 als Re gierungs­
Kultusmin isterium zu sein . Hi er tritt er in
Bez iehung zu Ad albert vo n Chamisso, vie­
len Künstlern und K omponisten. 1838 führ te
ihn ein e Reise n ach S üddeutschl and und
Österreich. Viel e Wer ke ents tanden in d ie­
sen Jahren, Novellen, Ged ichte , das Lust­
spiel "Die Freier", Übersetzun gen de r ge ist­
lichen Schauspiele Calderons.

Nach seinem Ausscheiden a us dem Amt
w echs eln seit 1844 r asch die Aufenthal ts­
orte : Danzig, Wien , Berlin, K öthen, Dresden,
wieder für fü nf Jahre b is 1855 Berlin und
zuletzt Neiß e; w o der fromme Katholik
Eichendorff t ägli ch unter das h öchste deut­
sche Kirchendach v on St. J akobus im "Sch le ­
si schen Rom" tra t. Nicht ganz siebzig jähr ig
s tar b er hier am 26. November 1857.

Heute liegt di e Heim at und das Grab des
Dichters hin ter dem Eis ernen Vorhang, im
polnischer Verwa ltung u nte rs te llten Ost­
de utsch la n d. "I n eine m kühlen Grunde, da
ge h t ein Mühlenrad .. .." Noch steht di e
Mühle, a be r d as Wasser ist ihr genommen,
um für Meliorierungszw ecke verwendet zu
werden. Schloß Lubow itz, wo Eichendor ff
1788 geb oren wurde, ist ei n e bis auf di e
Grundmauern abgebr annte m enschenleere
Ruine, das Eich endorff-Museum ist ver­
schwunden, vom Denkmal steht nur m ehr
der zementierte Sockel. Ebenso sieht es in
Tost aus, dessen 360fen striges Schloß v om
Denkmalamt aber wi ed eraufgebaut werden
soll. Das Sterbehaus d es Dichters in Neiße
ex is tier t nicht m ehr. Als e inz ige Erinnerung
an den Dichter blieb sein Grab mit der an­
spruchslosen Platte inmit ten ausgeplünder­
ter Grüfte , un d eine Büst e Eichendorffs im
Ab st ellraum des Museums von Neiße. Dies
wissen wir aus eine m Bericht der polnischen
Zeitung "P rzemi any". - An der Walhalla
über der Donau unweit von Regensburg
wurde h euer di e Büst e Ei chendorffs autge­
steIl t.

Es scheinen so golden di e St e rne,
Am F enster ich einsam stand
Und hört e in w eiter Ferne
Ein P ostho rn im stillen Land. -

Seltsame Verzauberung und do ch nicht
ei n e Traumwirklichkeit, eine Wa chwirklich­
keit, ein Ti ef en r auschen in den Versen des
Di chters, in seinem Gesang der Worte. Sinn,
Bild und Wort vermählt der Dichter zu
ei nem wunderbaren dr eistimmigen Gesang.
Das ist d ie Welt, di e fü r uns den Namen
Eichendorff trägt.

Mich bre n nts in 'mein en R ei seschuhn
F ort mit d e r Zeit zu schreite n.
Wa s w ollen w ir agieren n u n
Vo r sov ie l kl u gen Leuten?
Es hebt d as Da ch sich von de m H aus
Und di e Kulissen r ü hren
Und streck e n sich zu m H immel raus .
Strom , Wäl der musizier en .
Da geh n d ie e in en m üde fort,
Die andern nahn b ehende .
Das alte Stück, m an sp ie lts so fo rt
Und k r ie gt es n ie zu Ende.
Und keiner k ennt den letzten Takt
Von allen , die da spielen .
Nur de r da droben sch lägt den Takt.
Weiß , wo das hin w ill zielen.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils amMonatsende als ständige Beilage des . B a ll nge rVolksfreunds" . der .Eblnger zettung" und der
.,Schmlecha-Zeltung".
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Das Plußgebiet der lauchert und die Zollernalb
Eine Fluß-Monographi e von Hans Müller

'-

geliefert. Auch Kalkspatkristalle haben sich
in den entstandenen Klüften gebildet. Die
Jurasch ichten fallen st ärker nach SO ein als
die Albtafel selber, sc d aß im Flußabwärts­
Wandern ein Schicht nach der andern sozu­
sagen im Boden versinken muß. Da der Alb­
trauf der höchste Teil der Alb ist, hat die
Verwitterung und For ts chaffung (Erosion )
hier am kräftigs te n Sch icht um Schicht ab­
geräumt , so daß der untere Wei ßjura zutage
trit t, wi e Skizze 3 dartut.

Das bergab fließende Wasser stößt al so
auf immer jüngere Schichten! Der oberst e
Weißjura (zeta) hat ke ine durchgehenden
Schichten mehr. Das Jurameer hatte sich
vor 140000000 Jahren zurückgezogen von
der Alb, "wir" waren Juraland gew orde n .
Durch lange Zeiten hindurch bildete das
Jural and bei uns ein Relief aus, und nun
kam das Jurameer nu eh ein paarmal "ku rz­
fristig" wieder. Dab-ei füllte es die Einmul­
dungen mit seinem Schlamm. Die Verhär­
tung nach dem endgültgen Rückzug ergab
zuerst eine Lage Platte nkalke. dann Zement­
mergel und schließlich noch einmal Bank­
kalke. Da in ihnen ne ben dem Kalk ein Ton­
gehalt (SiO!, AISi02), a lso Kiesel enthalten
ist, gibt es beim Verwittern eine fruchtbare
B odenart, die auch in der Lage ist, soviel
Wasser zu speichern, wie für Getreide not-

. wendig ist, auch wenn dicht darunter klüf­
tige Gesteine anstehen Kein Wunder, daß
in oder an diesen großen Jura-Schlamm­
pfützen Dörfer liegen Zu nennen sind Erp­
fingen , Feldhausen, Ernerfeld, Bingen, Gam­
m ertingen, Neufra, Freudenweiler, Bitz,
Laiz. Gammertingen hat die Vorteile der
T allage genützt, indem es die Lauchert im
Quadrat um seine Mauern geleitet hat und
zur Stadt geworden ist. In der Skizze 2 sind
die Weißjura-zeta-Inseln schräg schraffiert.
Mit ihnen war der Jura bei uns (nicht an­
derswo!) völlig zu Ende. Im Tertiär, vor
20 000 000 Jahren, wurde die Albtafel schräg
gestellt, und die Uferbrandung eines schma­
le n Me eres zw ischen den Alpen und der Alb
le ckte bis herauf in die Gegend von Gam­
m ertingen. Sie hint eeließ uns feine Sande
und grobe n K alk, aus den damaligen Flüs­
sen kam grauer Lehm mit Kalksteingeröl­
len. Es ist auf der Skizze fein gepunktet. Auf
solchem, auch landwirtschaftlich gutem Ge­
lände liegen die Gerneinden Ittenhausen,
Billaftngen, Benzingr-n. Blättringen und
drüben noch Stetten a.k.M. Das Letzte und
damit Oberste sind d ie Endmoränen des
großen Rheingletschers der Riß-Eiszeit zwi­
schen H itzkofen und S igmaringen, natürlich
ein sehr mineralfrischer Boden. Auf der
Skizze grob gepunktet Soweit der allge-

- meine Überblick.
Eine Lauchert-Wanderung mit Verstand

ist ebenso schön wie eine solche nur mit Ge­
fühl. Man schnauft bei Mössingen den Alb­
anstieg hinauf und bekommt dabei einen

Die Anfänge andrer Flußgebiete sind
durch kurze striche an gedeutet, am Albrand
durchw eg wasserfüh rend. auf der Alb durch­
weg trocken. Nur d ie Sehmeie und die Do­
nau sind zur Or ientierung noch angegeben.
Die Zollernalb ist der Gebirgsanteil des
Landes Hohenzollern. das sich aus dem H ek­
kengäu nahe Erendenstadt schm al und ge­
k rümmt herüberzieht bis in Bodenseen ähe
bei Stockach.

Geologisch besteht dus Lauchertgebiet fast
ausschließlich aus den Massenkalken und
Mergeln des mittleren Weißjura. Nur im
Oberlauf, von der Quelle bei Willmandingen
bis nach Melehingen werden die klüftigen
Bankkalke (be ta) des unteren Weißjura an­
geschnitten (waagrecht sch raffiert). Daher
versinkt die kaum erst geborene Lauchert
am Ortsrand von WillIJ1andingen schon wi e­
der in einem kleinen Ried. In der schwarzen
Moorerde haben die Bauersfrauen ihre
Krautgärten. Das ganze Stück bis Melchin­
gen ist vö llig trocken. es ist das Wanzental.
In w eitem Umkreis von den genannten
Dörfern und auf der andern Seite bei Sal­
mendingen ziehen sich ausgedehnte Rücken
aus Mergel und-Massenkalk. Sie sind schon
so w eitgehend zerfressen. daß sich rostbrau­
ner Lehm mit Bohnerz angereichert hat. Das
Bohnerz wurde bis 1867 nach Laucherttal

Sie zeigt nicht das Talgefälle, sondern das
ta ts ächliche des Wa ssers mit : allen F luß­
schlingen. Sofort fällt der gewaltige Unter­
schied zwischen Neckar und Donau auf. Die
jünger en Neckarzuflüsse nagen den Albrand
an, die ä lte ren Donauzufl üsse fließen nur
auf der schiefen Albtafel abw ärts. Wir be­
schränken -uns auf letzt ere. Di e Schmeie ent­
sp ringt höher, ist kürzet, fällt stärker. Hier
liegt eben der Albrand noch h öher und das
F lüßchen häl t mit seiner NNW-SSO-Rich­
tung das Einfallen der Albtafel gegen die
Donau ein. '

Anders die La ucher t . Sie ist länger und
verläuft flach er, denn die Alb ist in der
Li ni e Reutlingen-Stgmaringan breiter und
am Rand vo rn niedriger Außerdem wird sie
von der NS-Richtung des .F lußlaufs "Quer"
geschnitten. Schon die ruhige Gef ällslinie
deutet an, daß wir ein ausgeglichenes Tal­
bild zu er war ten h aben . Allerdings gilt d as
n icht mehr für di e u n tere Hälf te d er Lau­
chert , wo wir zunächs t ein fast gefällsloses
Stück und zuletzt ein umsc stärkeres Fa llen
sehen können. Auffallend ist , d aß d ie Lau­
chert v iel mehr Was ser führt als die Schmeie.

: Sie dankt es ihr en Neben flüßchen Erpf, Sek­
kach, Fehla , Scheer. Hinzu kommen unter­
irdische Wasserspendon . die sich vermutlich
an d ie Tr ockentäler halten und ein paar be­
a cht liche Karstquellen. die sich nicht dar an
halten: bei Hattingen und in Hermentingen.
Zusammen mit den vi elen Trockent älern
und deren Verästelungen, die alle einmal
Wasser gehabt haben , ergibt sich ein Ein­
zugsgebiet, zu dessen Umwanderung man
getrost einen Fußmarsch von einer Woch e
ansetzen kann. ·Diese.~ Gebiet deckt sich fast
ga nz mit dem Begriff der Zollernalb. Skizze
2 gibt einen überblick.

Ein Fluß ist v ie l mehr als nur eine Was­
se r-Ri nne! Zu ihm gehören seine Neben­
bäche und das ganze System seiner Trock en­
täler. Zu ihm gehören die Gr undwäss er sei­
nes Geb iets . Zu ihm gehör t das ganze R eli ef
seines Einzu gsbereichs, das er s ich ja selber
geschaffen h at . Zu ihm gehören somit auch
"seine" Berge, "se in e" Ortschaften und de­
ren Verbindungsw ege . Bei der Besiedlung

• und dem Wegebau hat "er", der Fluß, ein
Wor t m it zureden. .

Die .Kräfte, über die er verfügt, sind seine
Vlasserführ ung und sein Gefäll. Sehen wir
uns einmal die gertauen Ge fällskurven
zweier Neckarneb en fiüsse (Schlichem und
Ey ach) und zweier Dunaunebenfl üssa (Lau ­
chert und Schmeie) in Skizze 1 an.
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vi el wahreren Begrilt von Höhe und Steil­
he it als m it dem Auto. Oben findet man sich
ganz überrascht in einer sehr weitläufigen ,
offenen Landschaft, einer großen Mulde mit
Hügeln rundum. Wohlhabende Orte mit der
Endung -i ngen liegen im Umkreis : Undin ­
gen, Willm andingen. Salmendingen, Mel­
chingen. Es sind Dörfer der alemannischen
Landnahmezeit. Im Mittelalter hatte jedes
von ihnen seine Burg. Aus einem Waldwin­
kel am Hang kommt die kleine Lauchert ­
und verschwindet wieder. Das Wanzental
ist ke in Wiesen-. sondern Ackerland. Die
Hügelketten sind W,ese und Weide (Gam­
m amer gel), bei Salmendingen auch schon
Wald . Von Burladingen über Ringirrgen
kommend, zieht hier die Römerstraße durch,
die gegen Undirrgen hin zweimal "Heer ­
gasse" he ißt. Hint-er dem Salmendinger
Rücken hervor, der sich weit draußen vor
der Alb als Farrenberg fortsetzt, kommt ein
verträumter Bach durch die Wiesen daher,
die Lauchert unterhalb Melchingen .zu ver­
stärken.

Wir kommen nach Stetten unter Holst ein,
fr üher Hölnstein, al so H öhlenstein. Hier
mündet die Erpf. Ihr Lauf ist nur kurz, ihr
Trockental lang. Es geht als "Enge" hin ter
dem Höhlenberg vorbei der die Bärenhöhle
und Karlshöhle birgt. bis nach Undirrgen.
Damit ist in der Lauchertlandschaft ein
neuer Ton angeschlage n : Berge mit Höhlen!
Wir tauchen in den mittleren Jura unter,
der mit Mergeln begcn nen hatte und nun in
dicke Kalkbänke und Riffe übergeht. Es ist
da s höhlenreiche Delta Das Flußtal wird
nun enger, die Berge zu beiden Seiten höher
und durchaus bewald et . Sehr schön für den
Wanderer, weniger fG ,r den Bauer. Denn er
hat auf der engen, feuchten Talsohle nur
Wiesen, auf den winzigen Terrassen und
oben zwischen den W äldern ein paar Äcker­
lein und dann eben den Wald, der ihm ent­
weder nicht gehört oder der ihn nicht er­
nährt. Stetten u .H., H örsehwag, Hausen a.L.,
Mariazell, Bronnen sind kleine Orte. Sie
haben keine -ingen rr.ehr als Endsilbe, weil
sie erst später gegründet wurden, als das
gute Land schon verteilt war. Sie haben zu

' fünft auch nur zwei Burgen. überdies gehö ­
ren drei von ihnen zum Kreis Reutlingen,
sie bilden zusammen mit Mägerkingen eine
Enklave. Das Flußtal wird immer lieblicher.
Die Lauchert m äandert in ihrem Tal, steile
Felsen sorgen für den wirkungsvollen Kon­
trast. Man ist so in das geschlossene Tal hin­
eingebannt. daß man sich gar nicht vorstel­
len kann, was rechts und links oben auf der
Alb los ist. Es ist nicht viel los . In den Sei':'

. tentä lchen stoßen wir nun auf sehr zer­
mürbte, 'verrostete. durchlöcherte Fels­
wände. Wir sind in den Weiß jura epsilon
eingetr eten, der sich (lurch die bekannten
Lochfelsen legitimiert. -" Bei Mägerkingen
guckt die kleine Seckach um eine niedrige
Felsnase. Sie hat nur bis Trochtelfingen
Wasser, macht aber als trocknes Hasental
noch einen weiten W'::;'g an der Trochtelfin­
ger Heide mit ihren botanischen Kostbar­
keiten vor bei, bis in ·:iie Gegend von Groß­
und Kleinengstlngen.vdia beide in Vulkan­
tr ichtern liegen. Da dr oben beginnen die 200.
Vulkandurchschüsse der Reutlin ger , Uraeher
und N ürtinger Alb.

Bei Ga mmertingen weitet si ch .das Tal,
von den Hängen bröckelt der brüchige Zeta-

. kalk und gibt gu ten Boden. Da und dort
noch ein Riff , aber t ief im Boden steckend.
Die Ortschaften mit der Endung - ingen set­
zen nun wieder ein, und zwar im Flußtal.
Gammertingen als Stadt bemüht sich mi t
Geschick um den ,Fremdenverkehr und hat
dafür gute Vorausseizungen. Allein den
kühnen Verlauf der Landesbahn nach Neu­
fra zu verfolgen hat seinen Re iz. Das Lau­
cherttal bleibt einheitli ch, mit immer höhe­
r en Bergen, die nur selten ein Neb en tal zu­
lassen, bis Hettingen. Hier bemerken wir
ein spitz einm ündendes Trockental, das zu­
sammen mit dem Haupttal einen vorzüg­
li chen Sporn für das Schloß abgibt. Wenig

weiter talab mündet die Fehla - wenn sie
Wasser hat. Dieses Flüßchen beginnt bei
Burladingen in einem breiten Talstumpf,
auch bei Gauselftrigen und Neufra ändert
sich das Talbild kaum. Umso unzivilisierter
benimmt es sich aber dann bis zur Mündung
w eltabgeschieden, unwegsam, eigensinnig.
Tatsächlich eine größere Wassermenge als
die Fehla, die nicht <inmal die Lauchert in
ihrem Tal abzudrängen vermag, liefert die
Gallusquelle in Hermentingen. die schön ge­
faßt ist. Die 6 Gemeinden der Wasserversor­
gung Zollernalb entnehmen nur einen Bruch­
teil der -Schüttung dieser Karstquelle, die
ihr Einzugsgebiet unter der Domäne Birk­
hof hat. Kann sein, daß es bis ans Teufels­
tal heranreicht, das als Trockental jüngeren
Datums von Hermannsdorf, nördlich an Bitz
vor bei nach Neufra zieht.

Jetzt geschieht etwas! Auf beiden Seiten
lösen sich die hohen Talwände dann und
wann auf und machen einem niedrigen Ge­
h ügel Platz, während sie doch eigentlich im­
mer höher werden müßten. Die Steinbrüche
zeigen einen sehr eisenrostigen, morschen
Kalk. Steigen wir bei Veringenstadt die
Harthauser Straße hinauf! Dort ist im Jahr
1926 einem Fachgeologen aufgefallen, daß
da ein Tal von der Lauchert wegwärts fällt.
Das führte zur Feststellung des inzwischen
viel bearbeiteten Lauchert-Grabenbruehs.
Aber theoretisieren wir nicht, sehen wir ihn
uns an! Einige Äcker weiter haben wir einen
prächtigen überblick über das mittlere Lau­
cherttal : breite Talsohle in Höhe von etwa
600 m , erster Anstieg um 70 m mit Wiesen

Nr. 5 Brittheim
B.ra u ch turn

Früher Pelzmärteam Heiligen Abend,
heute kaum noch. Neujahransingen der Kin­
der in den Hausgängen noch.

Pfeffern nicht mehr üblich. "Stupfen" bei
Hausschlachtungen noch im Schwang, im
März (1953) "fast jeden Abend". Die Kinder
binden ein Gefäß an einen Stecken und
"stupfen" damit gegen das Küchenfenster
(=Bettelei). '

Fackelfeuer am Sonntag nach der Fast­
nacht noch üblich auf der "Harteagad"
(Hartegart),

Zur Taufe trägt die Taufpatin das Kind in
die Kirche ; dort nimmt der Taufpate ihr das
Kind ab und hält es vor den Pfarrer. Danach
nimmt es die "Dot e" wieder und trägt es
'heim .

Bei einer Kindslei:he trägt die "Dote" die
kleine Bahre auf dem Kopf zum Friedhof
(noch geschehen 1952, allerdings war die
"Dote" von Leidringen).

Sonst allgemein bekannte Bräuche: Heu­
katz, Sichelhenke, Kilbe.

Sagen .
Die Leute glaubten früher, imBrittheimer

Tal sei Eulenspiegel begraben. Die Dorfbe­
wohner mußten jedes Jahr einmal einen
Korb voll Erde hinsch ütten, Daraus entstand
ein Hügel, der noch zu sehen ist und "Eulen­
spiegel" heißt.

(Fortsetzung)
Wer weitere Frühlingsboten begrüßen will

lenkt seine Schritte zum lichten Wald, wo
unter Erlen- und Eschengebüsch ("Asch")
d ie echte Weißwurz, auch Sa I 0 mon s­
sie gel ·genannt, mit ihren grünlichweißen
Röhrenblüten und die "Maiaglöckle" ver­
steckt sind: Mit der vollen Entwicklung des
Laubes komme n die ge lben E is e n hü t e ,
die "Kappastöck", m it helmar tigen Blütm.

und Weiden, kilometerbreite Verebnung,
Andeutung eines Talrisses parallel zur Lau­
chert und aus diesem heraus der zweite An­
stieg um wenigstens 100 m bis hinauf nach
Hochberg. Auf der andern Seite dasselbe in
Grün, hellgrün der erste, dunkelgrün der
zweite Anstieg, denn so steile Hänge können
nur Wald tragen. Anders als beim Zollern­
graben ist die lange. eingebrochene Scholle
wirklich noch zu sehen. Der Lauchertgraben
ist jünger und nicht s: hochgelegen, daher
noch nicht so sehr verwischt. Natürlich darf
man sich das nicht wie mit dem Messer ge­
schnitten .vorstellen, bis Jungnau halten sich
immer wieder auch h öhere Geländeschollen.
Auf einem sehr langen Sporn der niedrige­
ren Talseite liegt die sehr große Burg der
Veringer, die Besitz bis nach Isny hatten.
Fast wären sie einmal anstelle der Zollern
oder der Wirtemberger Landesherren ge­
worden. Im Schutze der mächtigen Burg
klebt das Städtchen am Hang, zwei noch
vorhandene Flankenmauern und der Fluß
vollende ten die Verteidigung. Es ist ein
kleines, aber nettes Ortsmuseum vorhan­
den. Die mächtigen Höhlen von Veringen "
waren zu verschiedenen Epochen der vor­
christlichen Zeit bewohnt und sind gut er­
forscht. Nikolaushöhle und Göpfelsteinhöhle ...
sind die größten; man kann ihnen vom Tal

.aus ins Maul sehen. Den Geologen interes­
siert vor allem, daß hier die "H öhlensteine"
nicht mehr so hoch liegen wie bei Stetten
u . H. und einer andern Schicht angehören"
nämlich Epsilon

(Fortsetzung folgt.)

Vom Vöhringer Sehlößle ging ein Weg
nach "Harhausen", eine der Sage nach im
Dreißigjährigen Krieg abgegangene Ort­
schaft westlich von Brittheim. Da die Toten
auf diesem Weg auf den Friedhof von Har­
hausen gebracht wurden, heißt er das "To­
tenwegle". Die Brittheimer Flur heißt
Schlößle. Ein unterirdischer Gang soll zu
dem .gegen über liegenden "Burgstall" ge­
.führt haben (noch Ruinen zu sehen). Im Kel­
ler im "Schlößle" haben früher Leute, die zu
Hause keinen guten Keller hatten, ihre Kar­
toffeln über denWmter eingelagert.

Brittheim soll aus 'drei Häusern bestan­
den haben.

Aberglauben
An der Landstraße ("Struotgaß") seien

früher Geister umgegangen, weil sie Mar­
ken versetzt hatten. Auch im Schlößle war
.es früher nicht geheuer.

Mundartliches .
Berta = Obstkuchen, dia Warle = 'diese

Kinder (Verkleinerung von Ware), Britthei­
mer heißen "Spältlesgucker", die Bickels­
berger "Hampele" , die Vöhringer "Broat­

.schuah" (der Turnverein von V öhr'ingen
brachte noch kurz vor dem 2. Weltkrieg
einen breiten ledernen Schuh mit, wenn sie
z. B. in Brittheim im "Rößle" einkehrten,
und stellten ihn auf,den Tisch), die Witters­
hauser "Hagah eker ", die Böehinger "Moa....
dala". Fortsetzung folgt!

Im dichten Waldesdunkel 'finden wir ein
zartes Pflänzchen mit zwei herzförmig zu­
gesp itzten Bl ättchen und einer kleinen end­
st ändigen Bl ütentraube, die S c hat t e n ­
bl urne , das "w ilde Maibleomle", und be­
sonders in den Nadelwäldern mit weit ge­
öffnetem Blütenschlund der Wal d w ach -
tel w e i zen , die "Klaffa". .

Scharenweise beginnen ' schon im April
auf humusreichen, schw ach gedüngten Wie-
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Von der Werkstatt zur Fabrik
Die Anfänge des EbingerWirtschaftslebens

Vortrag, gehalten vor der Heimatkundl, Vereinigung im Kreis Ba lingen
am 21. Oktober 1957 von Dr. Walter S t e t t n er

sen die ti efbla uen Sterne des Fr ü h I i n g s ­
e n z i ans , des "Schuehmachernägele" od er
"Hemmelsschlüssele", aufzuleuchten, und
a uch die Mus kat - oder T rau ben ­
h y a z i n t h e, die "Ma usair le" (in Tierin-

, gen "Kohlraisle" und anderwärts auch
"Baur abueble" genannt, viell eicht nach dem
blauen Hemd der Bauern), stellen sich hier
ge r ne ein. Die fas t kugelig-eiförmigen Ein­
zelblüten haben zu diesen Namen geführt.
Im Gras am nahen Waldrand finden' wir
eine ganze Reihe schönblühender Gewächse,
so die F 1 i e g e n r a g w u r z , das "Samet­
weible", u nd die S p i n ne n r a g w u r z ,
das "Dodaköpfle" oder "Sam etm a (n)le" mit
der.gelblichen Zeichnung auf der samtarti­
gen Lippe. Weit sperrt das "Maul" am Rain
das gewöhnliche Lei n k rau t auf, die
"Löwamäuler" oder "Maulaufsperrer" , mit
ro tgelbem geschlossenem Schlund.

Im Hochsommer beherrschen auf den
"Mädern " (nur einmal 'im Jahr gemäht)
Schmetterlingsblütler m it ihrem Gelb die
Farbe oft völlig, so der W und k 1e e , der
"Zehblöcker ",' der nach der Form seiner
Blüten so genannt wird, und der gewöhn- '
liehe Ho r n k 1e e (Lotos corniculatus), der
"Hör n les k lai". Bei starker Sonnenbestrah­
lung r ollen das S 0 n n e n I' ö s e h e n, das
"Goldr ais le", und der H ü gel m e g e r , die
"Mau (n)k le", ihre Blätter ein . Allmählich
komm en mehr hochwachsende Gräser auf.
Das Z i t tel' g ras , das "Zitterle", mit sei­
ne r lockeren Ähre läßt die herz-eiförmigen
Ähr chen beim schwächsten Luftzug erschüt­
te rn, während der Tau m e 110 1eh (Lolium
te n u len tum), der "Schwindelhaber", im
n ahen Getreidefeld durch seine langen und
stark begrannten Deckspelzen etwas Fal­
s ches vor gau kelt, aber giftige Samen ent­
hält, da sie von einem P ilz befallen sind.
Nicht allein aufr echt stehen können die gel­
ben und weißen Lab kr ä u t er , die "K on­
kla" (Kunke!) . Dagegen stehen die F lok ­
k e n b I u m e n (Centaurea scabiosa), die
"Tr om m elschlegel", mit ihr en purpurnen
Blüten in festen, steifen Kelchen auf langen
Sterigeln und gle ichen so 'I'rommelschlegeln.

Im Getreide oder in einem Kleeacker
leuchtet es hellrot auf; es ist K 1at s eh ­
m o h n ("Klatschrosa" oder "Schnall a ") und
dazw ischen mischt sich das Blau der Korn­
blumen, der "K orn nägele" ; das Scharlachrot
der -;,Bl uets tr öpfl e" (Adonis) und das ge­
streift e Tiefpurpurn der Kor n rad e , der
"R adda" (besonders die Samen werden so
genannt) . Schon Brunschwyg schrieb am
Ende des 15. Jahrhunderts über den Klatsch­
mohn, der im Gegensatz zur blauen auch
"Raote Kornbloam" genannt wird: "Klap­
perrosen oder Schnellrosen, darum so man
sie leg t auf d ie zugetane Faust auf den ober­
sten Finger und Daumen und mit der ande­
r en flachen Hand darauf geschlagen, so
k lä pper t 's oder schnallt's (knallt) .la ut .wie
eine B üchs". Eines der gehaßtesten Unkräu­
ter is t der große H ahn e n kam m , die
"Kl affa" (nach dem klaffenden Kelch), di e
das "K or n noch neun Tage im Barn fres­
sen". Am nahen Feldrain blüht mit aufge­
blasenem Kelch, der beim Zerschlagen
knallt, der Tau b en k r 0 p f, der "K lep-
fer". '

Die Blütenstände des Rohrkolbens wer­
den "L am pabutzer " genannt (Zylinder der
Petroleumlampen wurden damit gereinigt),

Viele Pflanzen wurden auch nach charak­
ter ist ischen Merkmalen der S t eng e 1 , der
W u r z e l n od er der B 1ä t t er benannt .
Die fast durchsichtigen Blättchen des
Sau e r.k 1e es , des "Hasa'klai", die sich
durch Reizbewegungen bei voller Beleuch­
tu ng am Stiel herunterschlagen, werden von
den Hasen trotz des Sauerkleesalzes (Oxal­
säure), das andere Tiere abschreckt, gerne
gefr ess en. In Herden tritt das saftgrüne,
unschein bar blühende Bin g e I k rau t ,
die "Wala m ann a"', auf. Die Spender gesel­
liger Freuden mit den zierlichen Blattqulr­
len, die "W al d m ei ste rle", von denen

schon 1551 in einem Kräuterbuch geschrie­
ben steht : "Das Kräutlein mit seiner Blüt
pflegt man in Wein zu legen, und darüber
zu trinken, ver m einen a lso eine Fröhlich­
keit und gesunde Leber zu erlangen", zählt
zu den anmutigsten Waldpflänzchen. Weni­
ger angenehm im Duft ist der Wal d ­
k n 0 b 1au e h , die .,R Cimsela". Ramsel hei­
ßen solche Kräuter, die , von den Kühen ge­
fressen, auf den Ges chmack der Milch ein ­
w irken. In feuchten Waldbeständen blüht
der trüb karminrote Wal d z i es t, die
"W aldbrennesseI", m it br eit herzförmig zu­
gespitzten, ges ägt en und r auhhaarigen Blät­
t ern wie die BrennesseI. In seiner Gesell­
schaft befindet sich der W u r m f a r n, der
"Wedelesfarn" und die Sc h ach t e 1­
h a l m e , di e "Katza'wedel" oder "Katza'­
s chwänz", von denen der Ackerschachtel­
halm oft auch "Zinnkr aut " gen annt wird,
da er zum Reinigen des früher oft häufigen
Zinngeschirrs ver w endet wurde. Oft wer­
den diese feuchtigkeitsliebenden Pflanzen
überschattet von der "Espe", der Z i t t er­
p a p p e 1, deren Blätter fast stets in Be­
wegung sind. Daher kommt auch die Re­
densart: "Er zittert wie Espenlaub". Am
Bachufer finden wir verschiedene W e' i ­
d e n , die "K r ätta' s tauda'" oder "Wida'"
(Zweige zum · Binden) und meterlanges
Sc h i 1f r 0 h r , das "Ipser r ohr ", und den
Roh r k 0 1ben, die "K nospa '" die vor al­
lem von den Küfern und Gipsern ihren Na­
men bekamen, da s ie öfter von ih nen ver­
wendet wurden.

Auf dem saftgrünen Teppich der Wiesen
suchtenfr üher die Kinder die sauren Sten­
gel des Sau e r a m p f e r s , der "Surhefl",
und die milchigen Blüten- und Blattstiele
des Wiesenbocksbarts, der "Habermark"
oder des "Gugga' gauchs··. Das Sprichwort
hieß : "Haber m ar k macht Bubenstark", Ha­
ber is t hier noch in der alten Bedeutung von
"Bock", und Guckegauch ist ein alter Name
für den Kuckuck. Oft findet man an der
Pflanze den "Guckucksspeichel", den
Schaum einer Cykade.: H äufig wurden auch
die Stengel des W ie sen k erb e l s , des
"Wüterichs", gegessen, nachdem die Ob er­
haut abgeschält war Von der Bibernelle
(Pipinella saxifr aga) geht die Sage, daß in
der P estzeit ein Vöglein gesungen habe:
"Ih r Leutle ess et Bioernella', sonst sterbet

(Fo rtsetzung) .

. Aus dies er Schilderung erhellt erst recht
deutlich, was es bedeutete, .wenn die Schmid­
sche .Z eugcom pa nie Hunderten von . Men­
schen hier und in der Umgebung Arbeit und
Brot schaffen konnte. Leider war der Glanz
der ersten Jahre n icht von Dauer. Schon
nach einem Steuerregister von 1770 waren
die Schmid nicht mehr die vermöglichsten
Leute hier. Eine Generation nach der Grün­
dung, als von den Söhnen Johann Jakobs
nur noch einer übrig war, mußten kurz hin­
tereinander mehrere Anteile ausbezahlt
w erden. Neue Teilhaber, die hereingenom­
men wurden, wollten mehr Nutznießer als
Mitarbeiter sein , neues Kapital war kaum
zu beschaffen, da löste sich die Companie
um 1790 auf. Andere Männer waren an der
Stelle der Schmid getreten. 1795 arbeiteten
h ier etwa 100 Meister, die nahezu 1000 Per­
sonen beschäftigten. Hosenzeuge wanderten
vor der französischen Revolution nach Ba­
den, Bayern und der Schweiz. Graubündner
Handelshäuse r sandten die Ebinger Ware
w eiter n ach Italien. 1832 zählte man noch
122 Meister und 71 Gesellen, aber der Höhe­
punkt war schon überschritten; die Fabri­
k ation v on Baumwollgeweben verdrängte
die Zeuge allmählich vom europäischen

ihr no älle! " über die Herkunft dieses Na­
mens sind die Ansich ten geteilt, teilweise
wird er vom lat. bipennula = Zweigfl ügel­
chen hergeleitet. Der breite Weg e r ich
("Sauaura"') mit seinen lederartig breit­
eiförmigen Bl ättern wurde in teuren Zeiten
gekocht und gegessen, die Blätter des
stumpfblättrigen AmI: f e r s " der "Dogga'"''
oder "Butter blät t er " wurden zum Einwik­
k eln der Butter verwendet; Die walzenför­
mi gen Bl ätter de s Mauerpfeffers werden
"Wü rs tchen" oder "D.:.n ne r boh na'" genannt.

Fast das ganze J ahr hindurch blühend ist
im Acker- und Gartenland d ie weitver­
zweigte V 0 g e l m i e r e (Stellaria nudia),
die "Heahnerdärm", die schw er auszurotten
ist. Noch viel gehaßter sind die Q u eck e
(Triticum repens) , das "Spit zgras" und die
Erd nuß (Lathyrus tuberosus), "Erdbir",
deren Teile durch Lageveränderung in ih­
rer Ausschlagfähigkei t nicht gestört werden.
Zerschnittene Stücke von den Erdstämmen
der Quecke schlagen im m er wieder aus. An
den Getreidehalmen windet sich die A k ­
k e r w i n d e , die "Stroa pfe la' ''. hoch.

Die langen und dünnen Stengelglieder
der w i 1den R eb e ("Wolfssail" , "Hodde­
sail", "Loaneza ' '') wurden wegen ihrer Zug­
festigkeit von unseren Vorfahren als Seile
benützt, wie es noch jetzt von spielen den
Kindern zum "Gäules" geschieht. Die Ge­
fäße der Sterigel sind außerordentlich weit
und werden so von der Jugend zu ersten
Rauchversuchen sehr geschätzt. Der Ho­
lu n d er, "Holder", biläetdicht belaubte
Büsche, die spielenden Kindern prächtige
Verstecke 'b iet en , daher der Kindervers :
"Ringe, ringe, Reihe - sind der Kinder
zweie - sitzet hinterm Holderbusch ­
schreiet alle : Husch, Husch, Husch!" Seinen
Namen hat er von senenleichtauszuhölen­
den Stengeln (althochdeutsch holdir = hohl
Holz), von denen Camererschon 1660
schreibt: "Die Schüler und Kinder machen
a us dem Holz Spr ützen" . Der schw a rze Hol­
der (schwarze Beeren) ·wird im Gegensatz
zum Traubenholunder (scharlachrote Bee­
ren), zum "wilden" oder "l oten Holder" , der
in ausgehauenen Wäldern gedeiht, vom
Volk als "zahmer" ode r "e chter Holder" be­
nannt.

Fo rtsetzung folgt.

Markt.Tiamit ging die Führung im hiesigen
Gewerbeleben von den Zeugmachern auf
die Strumpfweber über, von denen nun die
Rede sein muß.

Die Strumpfweberei soll von Ca lw hier­
her verpflanzt worden sein. Seit dem Jahre
1770 stellten zwei hiesige ehlosser. namens
Maurer und Reinhold einen ver bes serten
eisernen Stuhl her. Ihm dürfte es mit zu
verdanken sein, wenn nun die Strumpf- I

weberei einen geradezu ungestümen Auf­
schwung nahm, der sich durch folgende
Zahlen belegen läßt : 1750, als das Strumpf­
webergewerbe zünftig wurde. . gab es hier
10 Meister und Gesellen, 1775 36 ·Meister ,
16 Gesellen und 28 Lehrjungen, 179681 Mei ­
ster ; 50 Gesellen und 60 Lehrjungen. Diese
'vielen Strumpfweber wollten nicht mehr
zur Balinger Lade . gehören, sondern eine
eigene haben. Um diese Loslösung zu errei­
chen, streichen sie in einer Eingabe an die
Stuttgarter Regierung ihre Bedeutung ent­
sprechend heraus. "Es hat sich unser Ge­
werbe so sehr ausgebreit et, daß die Meister­
schaft von dem ganzen Balinger Oberamt
gegen die hiesige in Ansehung des schnel­
len Anwachsens in keinen Vergleich zu zie­
hen ist. Auch steht ihr Warenabsatz gegen
den unseren in keinem Vergleich, da ·d ie
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Herausgegeben von der Helmatkund11chen Ver­
el.n1gung Im Kreis Ba1.IDgell. Erscheint jeweils am
Alonatsende als ständige Beilage des .,BalInger
Volksfreunds". 'd er "Eblnger Zeitung" und der

.Schmiecha-zeltung"•

Ich will nun die En twicklung der Textil­
indus trie nicht weit er verfolgen; für die
Samtindustrie kann ich auf die schöne Fest­
schrift zum 100jährigen Jubiläum der Samt­
fabrik Gottlieb Ott Sohn verweisen, wozu
ein Aufsatz in den heimatkundlichen Bl ät­
tern vom 30. November 1956 Ergänzungen
bringt. Ich will kurz erwähnen, daß in die
gleichen Jahre, wie die Anfänge der Tex­
tilindustrie, auch die der hiesigen Metall­
industrie fa llen: 1845 ist das Geburts jahr
unserer Waagenindustrie, denn aus der
Werkstatt des Mechanikers Philip Mathäus
Sauter erwuchs die Firma Gottlieb Kern
und Sohn; Sauters Neffe August Sauter be­
gann 1856. Mit der Kunst, Nadeln herzustel­
len, die schon vorher hier geübt wurde, be ­
gann Theodor Groz im Jahre 1852.

ersteren fast durchgängig auf Beste llung
der vhlesige n Meister arbeit en." Sie m achen
darin folgende Angaben : An fremden Mei ­
ster n arbeiten für hiesige in Balingen 18, in
den Bahnger Amtsorden 57 mit 10 Gesellen
und 60 Lehrjungen, aus lä ndische Meister 5
mit · 3 Leh r jungen . Stühle besch äftigen sie
im ganzen 300. Auf ihnen verarbeit en sie
jähr lich 1200 Ztr. inländische Wolle und 25
Ztr. ausländische (böhmische und it alieni­
sche). Sie beschäftigen 1200 ältere Personen,
die die Wolle kämmen, spinnen, das Ga rn
duplieren und die Strümpfe nähen , und 600
Kinder, d ie die gestreiften Strümpfe ketteln
und ohne Schulversäumnis 6 bis 8 Kreuzer
täglich verdienen können . Den Wert der
verkauft en Ware schä tzen sie 150 000 lf . Als
Absatzgebi ete nennen sie ' die Schweiz,
Oberschwaben, Tirol, Bayern, Frankfurt
am Main und Hessen. Die Balinger
Strumpfw eb er, zu einer S tellungnahme
aufgefo rdert, können gegen den tats äch­
lichen Umfang des Ebinger Gewerbes n ichts
einwenden , aber gegen die Art, wie er zu­
stande gek ommen, sie geben si ch nämlich
mit Stümpeleien ab , verf ertigen Ware nach
dem Gesicht (was wohl heißen soll, daß
diese Ware dem Verkäufer gefällt, daß sie
nicht bloß gut, sondern auch schön ist) und
sie hausieren überall mi t ihrer Ware. Da
dies e Einwendungen nicht r echt ziehen,
wir d den Eb in gern tatsächlich 1797 eine
eigene Strumpfweb erlade verwill igt unter
der Voraussetzung, daß sie die von Balin­
gen genannten Anstände beseitigen und mit
Balingen einen finanziellen Ausgle ich her­
beiführen.

Prüfen wir, was die Ebinger als beson­
dere Leistung rühmen, so bleibt vornehm­
lich das Verdienst, sehr vielen Menschen
hier und in der Umgebung Arbeit und Brot
geschaffen zu haben. Was das für jene Zei­
ten bedeutete, haben wir schon bei den
Zeu gmachern hervorgehoben. Nun wollen
w ir n och einen Augenblick darauf ach ten,
w elch en Umfang das hiesige Gewerbe hatte.
Gewiß, d ie Zahl der Beschäftigten ' ist ein- :
drucksvoll, wenn wir den Angaben der
Ebinger Meister glauben dürfen, wären es
an die 1800 Personen. Anders ist es hinsicht­
lich der Leistung. Diese vielen Menschen
haben ganze 1200 Ztr. Wolle im Jahr ver­
arbeit et . Da wird uns erst wieder der kl ein­
gewerbliche Ch arakter dieser Strumpf­
web erei bewußt. Auf die sen noch ganz von
Hand betriebenen Stühlen ging die Arbeit
langsam vonstatten. Die meisten Weber
hatten nur einen einzigen Stuhl; wer meh­
r ere besaß , war schon verdächtigt. 1786
klagt e ein Meister, 2 ander e hätten ganze
5 Stühle und der eine da von hilbe ga r um
Konzession für einen 6. eingegeben. Das er­
schien als o als zuviel. Aber wenn sich auch
mancher dag egen st räubte, die Entwicklung
zur Konzentration setzte sich fort: 1823 si nd
unter 124 Strumpfw ebern nur 8 bis 12 Ver­
lagsmeist er, alle anderen arbeiten als Ge­
sellen. Das Stadtschultheißenamt befürch­
tete damals, daß in kurzer Zeit die Strumpf­

.fabr ikati on ausschließlich in die H ände we­
niger, vermögender Strumpfweber kommen
und damit in ein wirkliches Monopol aus­
a rte. Daher wur de es von vielen begr üßt ,
daß sich auch einige Kaufleute am Strumpf­
handel be te iligten. Nach der Handwerks­
ordnung sollten diese nur bessere Ware
führen, von der das Paar mindestens 1 T a­
ler kostet e, während man hier nur billige
Qu alitäten produzierte. Nun wurde tr otz
d em Widerstand der Strumpfweb erzunft
das heiß t in diesem Falle de r größeren Mei~
ster, den Kaufleu ten gestattet, bei den Fa­
co.nmeistern S trümpfe in Au ftrag zu geben,
(die sie nur teilweise in bar zum anderen
Teil mit Garn bezahlten) und sie dann ver ­
kauften. Diese Ware ging meist ins Aus­
land" und auf die Messen, besonders a~f die
Frankfurter Messe.

Nach einem Bericht aus dem Jahr 1834
waren es die Strwnpffabrikanten alt und

jung Got tlieb Binder, David Maute und 1800 bis 1880, so ergibt sich eine merkwür­
Sohn und Johann Adam Maag, die das Ge- di ge P aralleli t ät. Auf dem Höhepunkt d ie­
werbe fabrikm äßig betr ieb en und etwa 200 S'er Ep ochen erwächs t jew eil s aus dem alt en
Arbeiter beschäft igten ; diese Leute aber ar - Gew erbe etw as Neu es , das das Alte üb er­
beiten nicht in den Fabriken (dor t s ind es wuchert und Bestand bis heu te hat : Ein
nur 3 bis 8 Arbeiter), sonder n als Heim- Zeugmacher - es ist J ohann Martin Lan­
arbeiter. . denberger - beg innt im.Jahr 1801 mit der

Von alt Gottlieb Binder erzählt Herr Herstellung von Manchesterstoffen und legt
Hummel in sein er Chronik (Seite 91) er sei damit den Grund zur heutigen Cord- und
in der Zeit der französischen Revolution au f Samtindustrie, und ein Strumpfweber, -

se in Name scheint verschollen zu sein ­der Wanderschaft in Lyon gewesen und
hab e dort seinen Meis ter vor dem Tode stellt se it dem Jahr 1854 baumwollene Un-
durch die Guillotine gerettet. Zum Dank da- terhosen her und öffn et damit den Weg für
für sei VIele Jahre später der Sohn des Ge- die Trikotindustrie unserer Stadt und des
retteten nach Ebingen gekommen und habe ganzen Wirtschaftsbezirks Balingeri-He­
dem Lebensretter seines Vaters einen Beu- chingen. Die ältesten Firmen sind Jakob Ott
tel voll guten französischen Goldes ge- jun. zur Brücke (seit 1853), Linder u. Schmid
bracht. Mit diesem Geld habe Binder seinen (seit 1862) und Ludwig Algaier (seit 1866).
Betrieb im Grünen Graben (1890 abge- ' Ich kann an dieser Stelle m einen Wunsch
brannt, jetzt dort das Hau s des Buchbinders nicht unterdrücken , einmal dargestellt zu
J erg) nach dem Muster des Ly oners erwei- sehen, wie sich in der neuesten Zeit aus de r
tert und sei-s o der erst e Strumpffabrikant einfachen Trikot industrie mit ihrer guten
de r Stadt geworden. Baumwollbasis auch wiede r Neues geb ildet

hat durch die Verwendung anderer Roh-
Die Strumpfweber oder, wie wir richtiger stoffe, angefangen von den miserablen Nes ­

sa gen würden, die Strumpfwirker verarbei- selstoffen des ersten Weltkrieges üb er die
tet en ursprünglich nur Wolle. Aber gegen Kunstseide der 20er und 30er J ah re bis -zu
Ende des 18. Jahrhunderts fand auch die den hochwertigen Kunstfasern unserer
Baumwolle Eingang nach Deutschland. Seit Tage, und von den biederen langen Unter ­
1810 wurden hier neben den wollenen auch hosen der Jahrhundertwende, die ja nach
baumwollene Strümpfe hergestellt, die ih- Meinung der Frau Legationsrätin vom Bon­
ren Weg besonders nach den Vereinigten ner Protokoll nicht mehr salonfähig sind,
Staaten nahmen, bis mit dem nahenden Se- bis zu den hauchdünnen nahtlosen P erlon­
zessionskrieg, der die Staa ten in zwei Lager . strümpfen unserer Damen und dem vielsei­
spa ltete, 1859 der Absatz dorthin schlag- tigen Angebot an Damen-Oberbekl eidung,
artig aufhörte. das aus unserer Stadt kommt. Wie schö n

Von der Firma Johann Adam Maag und wäre es, wenn einer der Veteranen des
Sohn erfahren wir, sie habe im Jahre 1833 Ebinger Trikotgeschäfts einmal diese Dinge
bedeutende Sendungen nach Amerika ex- auch für eine breitere Öffentlichkeit aufhel­
portiert, diese seien aber großenteils er st len würde.
im Januar 1834 drüben angelangt und des­
halb unverkäuflich gewesen, weil die Ab­
satzperiode, wir würden sagen, die Sa ison
schon zu Ende war. Daher lagen nun für
etwa 13000 fl.Waren drüben fest . Der Firma
aber fehlte das Geld und sie erhielt auch
keinen Kredit, so daß sie vorläufig auf eine
Weiterführung des Amerikageschäftes ver­
zichten mußte. Hier hören wir auch einmal
davon, daß die Kaufleute jener Zeit schon
mit Kredit arbeiteten, aber es ist ein Ein­
zelfall; sonst können wir nicht erkennen,
ob d ie alten Eb inger Gewerbetreibenden
mit eigene m oder fr emdem Kapital gearbei­
tet haben.

Und nun warten die Kenner der Materie
schon lang mit Recht auf einen Namen, der
im Zusammenhang mit der Strumpfwirke­
rei unbedingt genannt werden muß: Johan­
nes Maute zum Löwen. Denn er ist es ge- Ab er wenn wir unsere heutigen Vorstel­
wesen, der im Jahr 1836 aus der belgischen Iungen von Fabriken, seien es Trikot-,
Stadt Mons einen Rundstuhl eingeführt hat, Sarnt-, Nadel-, Waagen- oder Spiralbohrer­
es soll der erste in Deutschland gewesen fabriken, auf jene Zeit übertragen, so ma­
sein. Herr Maute erkannte rasch die Mängel chen wir uns ein ganz fal sches Bild von der
des eingefü hr ten Stuhles und ließ sich dann Gewerbet ätigkeit in den 50er, 60er und 70er
einen besseren bauen, von dem dann noch Jahren. Fabriken in unserem Sinn gab es
weitere 11 hergestellt wurden. Daß die Ein- n~ch kaum. ~ieuntere Samtfabrik, die 1854
führung des Rundstuhles in jener Zeit se- m~t 50 Arbelt~r~ begann! hat vor 3 .Jah~en
genüber dem bis dahin geübten reinen . ~lt Recht .J ublla um gefeIert,.denn. sie . bl:eb
Handb etrieb einen revolutionierenden Fort- fur fast eme ganze GeneratIon die emzige
schr itt bedeu tete brauche ich kaum hervor- Fabrik, die di esen Namen verdiente. Das
zuheben. Un d no'ch einen zweiten wichtigen ?brige gewerbliche Leben s~ielte sich noch
Schritt zur Mechanisterung hat dieser Jo- im Rahmen des Handwerkliehen oder des
hannes Maute getan: er hat de erste Dampf- Verlags ab.Wenn wir aus Sta~istiken aus j.e­
maschine nach Ebingen gebracht. Wer sich nen .J ahrzehnt en lesen, ~aß emzeln: TextIl­
vorher nicht mit der Handarbeit begnügen betriebe .schon 100, ~50, Ja ?GO Ar~e~ter hat­
wollte , d er r ichtet e ein Göpelwerk ein, das ten, so. sind das Helm;;,-rbelter, die im Auf­
von einem Pferd oder Ochsen getrieben trag e.mes Verle~ers . ihre W,are zu J:Iause
w urde, eine Tierquälerei. und doch eine anfertigten ~nd sie diesem WIeder abl1:fer­
Technik, die etwa von den Fellachen Agyp- ten. I~erhm erforderte der Absatz dieser
tens heute noch geübt wird. Ab er Maute, erhebl:~e!1 WarenI?-engen schon damals
dessen Werkstatt auf der Schütte stand, kaufmännische Umsicht und Tatkraft .
muß ein eigenwilliger und zielbewußter (Fortsetzung folgt)
Mann gewesen sein. "Wie Maute es haben
will" blieb noch lange ein geflügeltes Wort
in Ebingen.

setzen wir nun die Blütezeit der Zeug­
macherei etwa auf die .Jahre von 1750 bis
1830 und die der Strumpfweberei auf etwa



Der Heuberg ist offen / Von Dr habil. G. Stock m an n,

Der Kleine Heuberg - einst eine Große Markgenossenschaft
- 3. Beitrag-

5. Jahrgang

Ein gütiges Ge schick h at uns zwei, offe nbar
vo neinander ganz unabhängige Berichte ver­
schafft u nd bewahrt, welch e über die frühere
Eigen tumsverfass un g und d ie wirts ch aftliche
N utzu ng des Kleinen H eubergs Auskunft ge ­
ben. Sie si nd abgefaßt um di e Mi t t e des vori­
gen jahrhunderts, sp ätest ens um 1860/70. Den
größeren Ber icht, übersch ri eb en mit de m f ür
den Begin n des "H eubergheuet" ei nst üblichen
Ankündigungsspruch "Der Heuberg ist offen",
brachten wir in de n Nummer n 6 und 7 des
4. .rahrgangs (1957) uns erer h eim atkundlichen
Blätter für den Krei sBalingen - versehen mit
einer kurzen Einleitung, d ie auf die Bedeu­
tung d ieser Berich te hinweist H ier soll nun
anfangs der zw ei te Bericht "Der H euberg­
heuet" wiedergegeben werden. Er ist zwar
recht k urz, aber doch wichtig, denn er bestä ­
tigt im wesentli che n den erst ge n annten Be­
r ich t und ergänzt ihn in einigen Punkten.

"Auf dem sogenann ten Kleinen Heuberg
ko mmen di e Gr enzen der Markungen Geiß­
lingen, Dormettingen, Dautrnergen, Isingen,
Binsdorf und Erlaheim zusammen. Di e Fel­
der auf disem Heuberge w urden ih rer kost­
spiligen Beb auung w egen zu Wiesen li egen
gelassen , welche ihrer hohen und r auhen
L age wegen ohnediß wenig Ertrag li ef erten."

"Es durfte keine Gemeinde vor der an­
deren a uf den H euberg. um die Heuernte
zu halten, sondern der Vogt von Geißlingen
bestimmte einen Tag, an welchem alle Wie­
senbesitzer auf dem Heuberg aus allen Ge­
meinden Ernte halten mußten. Es wurde
Morgens gemäht, und Mittags rückten die
Musikanten aller Gemeinden mit Jung und
Alt an, um den "H eubergheuet" festlich zu .
begehen. Es waren Tausende aus all' den
genannten Gemeinden versammelt, um sich
einer unbegrenzten Freude und Lust hinzu­
geb en. In Buden waren die Wirte aller Orte
etablirt."

c; "Nicht selten wurde von den ledigen Bur-
schen vers chieden er Gemeinden die Erledi­
gung früherer Zwiste auf den "Heuberg­
heuet"vertagtund in obligaten Schläg ereien
abgerechnet. Di e Verhandlungen des herr­
schaftlichen "Jahresge r ichts" h atten in der
Regel auch Heuberghändel zum Gegenstand.
Auf den Wi esen wurde bis spät in die Nacht
getanzt. über den Tanzplatz führte eine
Römerstraße und ni cht weit li nks Iigen vi er
große Römergräber. Ein bei dem Ackern
gu t hörbar er hohler Ton und die im mer
häufiger zum Vorschein ko mmenden Stücke
von Vasen, Zieg eln und Mauern sind die
Gründe für die Sage einer versunkenen
Römerstadt."

Quelle : Anton Btrlinger "Volksthü mli ches
a us Schwaben", Band 2, "Sit te n und Ge­
bräuche" (1862), Seite 425- 426, - ohne Nen­
nung des Gewährsmannes . - Al s Verfasser
des grö ßeren Berichts erwähnt Birlinger :
"Schu l. A . V. Waser in Dirgenheim"; es
h andelt sich wahrscheinlich um einen Schult­
heißen, der früher länger e Zeit in einer der
drei von ihm genan nten n euwürttembergi­
sehen H euberggemeinden gelebt hat. (Dies­
bezüglicheRückfragen in Dirgenheim brach­
ten bislang k eine Klärung.)
Am "Heubergheuet" beteiligte Gemeinden

Während der erste Bericht zwar bei der
Schilderung des Festes erwähnt, daß d ab ei
"siet>rm ganzeGemeinden verbrüdert seien",
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*Tübingen

aber nur di e drei Hohenbergischen bzw.
ritterschaftlichen Gemeinden Dormettingen,
Binsdorf und Geisli ngen namentlich als be­
recht igte Gemeinden anfüh r t (zw eimal) und
deren "k er ni ge, k aiserliche Leute" heraus­
stell t, bringt der zweite Bericht eine voll­
ständigere Liste der beteiligten Gemeinden
(siehe oben). Von den drei h eu tzutage mit
ihren Markungen a m Heuberg beteiligten
a l t w ürttember gis chen Gemeinden Isiri­
ge n, Leidringen und Täbin gen n ennt er
aller di ngs auch nur di e erstere; d ageg en
gibt er noch zwei weitere eins t hohenber­
gi sehe Gemeinden an, nämlich di e h eute mit
ihren Markungen nur bi s a n den Rand des
Heubergs reichenden Gemeinden Dautmer­
ge n (im Südwesten) und Er laheim(imNord­
osten des Heubergs) ; zumindestens di e letz­
tere ging aber , n ach der heutigen Abgren­
zung zu urteilen, bei der Aufteilung des
Heubergs 'u n ter die beteiligten Gemeinden
ga nz leer aus , sie w ar also wohl a uch n ie ­
m als an der alten Großmark "Kle iner Heu­
berg" b eteiligt.

Sichere Teilhaber waren offenbar di e
neu-württembergischen Gemeinden Dor­
mettingen, Geislingen, Binsdorf - und von
der Nordwestseite her die alt-württember­
gischen Gemeinden Täbingen, Leidringen
und Isingen.

Vermutlich geht diese Großmark zurück
auf di e Zeiten vor Ausbildung der später
hier bestehenden "Ter r itor ien" (1. Hohen­
berg, 2. der später an Alt-Württemberg ge­
fallene Raum T äbingen, Isingen, Rosenfeld),
also auf das frühere Mittelalter; später wäre
si e wohl schwerlich zustande gekommen,
weil es dann dazu eines übereinkommens
zwischen zw ei größeren Herrschaften be­
durft hätte.

Verfassung und Nutzungsweise des
"Kleinen Heubergs" um 1800-1825 ·

Der er ste , grö ßer e Bericht bi etet vi el e
Anhaltspunkte für die Art und Weise, in
der diese Markgenossenschaft b is zu ihrer
Auflösung verwaltet und nach alter, fester
Ordnung ge nu tz t wurde.

Di e Flä chen des Kleinen Heubergs w er­
den ausdrückli ch als "Gemeinwiesen " b e­
zeichnet. Der Tag des Ernteb eginns wird
von der Behör de festgesetzt (nach dem hi er
oben wiedergegebenen Kurzbericht vom
Geisli nger Vogt), den Gemeindevor steh er n
der beteiligten Gem einden mitgeteil t - u nd
damit "tut sich ,der H euber g auf" für den
"Heuberg-Heuet" (so w ie seit alters auf

' Weisung des Dorf- Schultheißen die Ösche
der dörflichen Ackerflur für die Getr eide­
ernte - oder die We inberge für den We in­
h erbst - "geöffnet" wurden).

Für den Heuet auf den Gem ein w iesen be­
stand aber eine beso nders s trenge Ordnung :
Schon im Dorf wird "die Reihenfolge der
Familien im Mähen ausgemittelt"; unter
Vorantritt von Musikanten zie ht jede Dorf­
schaft geschlossen hinauf auf die Hochfläche
zu m "L angen Ziel" (wo h l id entisch mit dem
heu t igen F lur te il "L angenmahd").Dort wer­
den "d en Einzelnen ihre Plätze und Ge-
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schäfte angewies en". Sind alle Dorfschaften
eingetroffen, dann w erden auch die Arbei­
t en des Heuet selbst nach fester Ordnung
begonnen, unter Vorantritt von Vormäh­
dern im Wettstreit au sgefüh r t und abge­
schlossen. - Nun teile n die Gemeindevor­
steher die abgeräumten Wiesenflächen zu r
Schafhütung in Anteile auf, "ziehen das
Hälmle" darum, w el cher Gemeinde di e ein­
zelnen Anteil e zufallen sollen , und über­
geben diese dann feierlich an die Schäfer .. ,
und damit "schließt sich der Heuberg" bi s
zum nächsten Sommer.

Zum Vergleich : "Das Salm endin ger Heufeld"
über seine Verfassung und Nutzung li eg t

eine eingehendere Unter suchung vor , be­
arbeitet um 1900 vom damaligen Pfar rer
von Salmending en. Herrn Friedr. Eisele*).

Dieses Heufeld gehö r te stets zur Mar­
kung Salmendingen und trug den Namen
"Gemeine Merk" (siehe dort, S. 64). Die a lt e
Ordnung w urde dort schon im 16. und 17.
J ah rhundert s ta rk durchbreche n." Es gab
vi el P rivatbes it z, der z. T . sogar al s Acker
gen utzt w urde. Die Ordnungsgewalt lag fa st
aussch li eßl ich bei der Gemeinde Salmen­
di ngen und sie und ihre Bürger gewannen
schon vor 1800 nach und nach so ziemlich
alle di ej enigen Nutzungsrechte hi nzu, di e
früher auch zwei Nachbargemeinden zu­
standen (z. B . Weiderecht auf gewissen Te i­
len des "H eufe ldes" ), und um die es vi el
Str eit gegeben hatte. .

Die Markgenossenschaft "K le iner Heu­
berg " war also ein ungewöhnliches Gebilde,
vor allem in zweierlei Richtungen :

1. ungewöhnlich hinsichtlich des Umfan­
ges: Der Heuberg w ar Gemeineigentum von
sechs od er gar sieben Gemeinden, und blieb
es bi s zu seiner ordnungsmäßigen, um 1825
vorgenommenen Auflösung. Ein wichtiger,
Grund für die Aussonderung dieser "Gro­
ßen Mark" und für ihr festes, dauerhaftes
Gefüge war offenbar ihre Geländebeschaf­
fenheit: diese Große Mark liegt nämlich
als geschlossene, fast ebene Hochfläche (ge­
bildet vom Ölschiefer, also Lias Epsilon)
deutlich im Gelände durch Hänge von meist
60 bis 80 Meter Höhe abgesetzt gegen die
darunter auf den Kalk- und Sandstein­
schichten des Lias AUa sich ausbreitenden:
Markungender angrenzenden, an der Gro­
ßen Mark beteiligten Dorfgemeinden (die
einz ige Dorfmark und Gemeinde, die sich
um nur 30 bis 40 Meter tiefer ausbr eit et ,
nämlich das meist auf Ölschiefer liegende
Dormettingen, li egt besonders w eit von der.
Hochfläche des Kl einen Heubergs ab). "'
Diese Große Mark war also ge gen über...
griffe der eine n od er anderen anteilber ech-:
tigten Gemeinde, wie sol che wohl auf d er,
Salm endin ger "Gemeinen Mark " erfolgt
sind, gleichsam vo n Natur aus gefeit. - Zu r.
Anlage eines Dorfes mit Feldmark wiede...
rum erschien wohl der Kleine H euberg in:
derZeit der alemanni schen Landnahme u nd
auch später als u ngeeignet wegen Wasser­
m angel und wegen 'seiner rauhen, dem
Wind stark ausgesetz ten Lage.

2. u ngew öh nlich auch hinsichtlich der
Nutzungsweise: Den Hauptertrag brachte

*) En thalten in "Mit teilungen des Vereins f ür
Geschichte in Hohenzollern", Ban d 37 (j g, 1903/04),
Seite 61 bis 78.
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li:ine Ffuß-Menographle von Hans Müller
\

Das Flußgebiet der lauchert und die Zollernalb

G.r0l.6enLauchert

des Rathauses und der Umgehungsstraße
ging der Tuff noch weiter talab. Es liegt
weiter oben auch noch viel unter der Gras­
narbe versteckt. Hier hat die Lauchert in
jüngster Zeit viel Kalk abgeschieden und
sich dann wieder in ihr eigenes Tuffbett
hineingefressen. Zur Erklärung dieser Vor­
gänge wandern wir talab über Jungnau
hinaus bis zu einem letzten Stück Römer­
straße auf einem kleinen Damm. Wir kön­
nen hier sehr schön den Grabenbruch er­
kennen und wenden uns nun der Talsohle
zu. Im Januar 1955 war das Tal von Verin­
gendorf bis Bingen überschwemmt, von der
Landesbahn bis herüber zu besagter Römer­
straße. Es war ein riesiger .See, aber nicht
tief. Die Bundesstraße war nur ganz vor­
übergehend überflutet, dann lief sie noch
lange Zeit wie eine Hafenmole mitten durch
den See. Die unteren Häuser von Jungnau
hatten zwar Wasser in den Kellern, aber
nicht in Stall und Wohnung. Die Ritter von
Jungingen, die in Jungnau zwei Burgen hat­
ten, oder auch die Bauern haben den Ort
etwas erhöht auf einen Sporn gebaut. Es
müssen also schon öfter Überschwemmun­
gen gewesen sein. Bei Jungnau und unter­
halb in den Ziegelwiesen tritt man auf fe­
dernden Moorboden. Urtlesee am Nägeles­
fels und das Weitenried bei Hanfertal sind
echte Riede, teils noch mit Moortümpeln.
Befragen wir eine gute Höhenschichten­
karte, so finden wir, daß von Veringendorf
bis zum Bittelschießer Täle auf rund 10 km
Flußlauf nur 10 m Gefäll kommen! Das ist
beinahe nichts. Man vergleiche auch Skizze I!
Daß der Graben eingesunken ist, daß an sei­
nem oberen Anfang ein Gefällsknick mit
Wasserfall und Tuff entstehen mußte, leuch­
tet ein. Aber .wie nun weiter? Warum geht
die Lauchert nicht über den Nollhof nach
Sigmaringen? Mit den Kalkmassen wird sie
doch anderswo auch fertig! Weiter unten,
bei Hanfertal war sie einmal durchgebro­
chen. Da kam das Diluvium. Während der

Außenmark dieses alten Ackerbürger- Riß-Eiszeit rückte der Rheingletscher vor
städtchens schließen. . bis über die Donau, und es gab nur ein Aus­

weichen vor seinem Rande. Als er dann zu­
"Heu".Flurnamen auf demKleinenHeuberg rückschmolz, ließ er seine Endmoräne lie-

Auf dem Gelände der früheren Großmark, gen, die der Lauchert den Weg über Hanfer­
also auf den heutzutage dort gelegenen tal sperrte. Auf dieselbe Weise wurde ihr
Außenmarken der umliegenden Dorfge- dann der Ausweg nördlich dem Bittelschie­
meinden, finden sich recht viele auf Heu- ßer Täle an Hornstein vorbei verwehrt. Das
nutzung deutende Flurnamen, die wohl ergab eine Aufstauung bis mindestens hin­
großenteils erst nach der Aufteilung dieser auf nach Verin gendorf, wobei zur Lauchert
"Gemeinwiesen" entstanden sind. Sie fin- noch die Schmelzwässer des Eisrandes ka­
den sich auf den Flurkarten der Landes- men und möglicherweise sogar ein Über­
vermessung, die dort 1838/39 durchgeführt reich aus der Aufstauung der Donau bei Sig­
wurde (vergleiche die Kartenblätter - nicht maringen. Ziegelwiesen bei Jungnau, Wei­
fortgeführte Originalkarten - XXIV/18 und ' tenried bei Hanfertal und Urtlesee am Nä­
19, XXV/20, XXVI/19, 20, 21 und XXVII/20). gelesreisen waren Seeboden und wurden
Es findet sich der Flurname "Heuberg" auf später zu echten Riedböden. Denn der See
den Außenmarken Dautmergen, 'I'äbirigen hatte sich nun einen Ausweg gesucht, zuerst
(zweimal) und Binsdorf; "Heusteig" auf unterirdisch, dann zu ebener Erde durch die
Außenmark Leidringen; "Heuberghalden" Felsmassen im Bittelschießer Täle. So ent­
auf Außenmark Binsdorf, (Mitten im Hart- stand also dieses herrliche Kleinod. Es fällt
wald zwischen Markung Erztrigen und dem auf, daß von da ab die Lauchert wieder sehr
"Kleinen Heuberg" flndet sich die Bezeich- munter wird, ja bis nach Bingen hinein so­
nung "Heuberggraben".) (Forts. folgt) gar, kleine Wasserfälle bildet: Auch bei Ve­

rlngendorf wurde durch das Leerlaufen des
Sees die Tuffstufe wieder verstärkt und ist
bis heute noch nicht ausgeglichen. Inzwi­
schen hat unsre Lauchert endlich eine Mög­
lichkeit ' gefund en , sich mit der Donau zu
vereinigen: Zwischen Hitzkofen und Sigma­
rngendorf laufen Bruchlinien und stoßen
Weißjura und Rißmoräne aneinander. Hier
fand sich eine Möglichkeit durchzukommen..
Es ist ein wunderschönes Talstück, links mit
den letzten Kalkriffen am Steilhang, rechts
das ganz flache Moränengelände. Da die Do­
nau hier 35 m tiefer fließt, ergibt sich zu
guterletzt eine erhebliche Gefällszunahme.
Daß die Lauchert mit diesem unausgegliche­
nen Gefäll seit Veringendorf noch lange
nicht fertig geworden ist, läßt sich auch an
mehreren hübschen Terrassen der Sohle im
untersten Talstück ablesen, die in verschie­
dener Höhe daliegen. - So schön wie der
Fluß und seine Landschaft sind auch die
Ortschaften. Bingen liegt behäbig im weiten
Rund einer uralten 'I'alausweitung, umran­
det von Waldgebieten, die so weit gehen,
daß sie gar nicht mehr durchwandert wer­
den, obwohl sie es verdienten. Aber wer
wandert heute noch viele Stunden an einem
Stück? Bingens Kirche birgt Zeitbloomsche
Kostbarkeiten. Hitzkofen kann einem auf­
fallen 'd ur ch besonders liebevoll gepflegte
Bauerngärtchen und seine hübsche Lage
zwischen Wasser und Fels. Und um das Maß
voll zu machen, steht uns noch Laucherttal,
das hohenzollerische Ruhrgebiet bevor. Wir
denken an das Bohnerz. Das war der An­
fang. Dann wurde das Eisen von weiter her
geholt, und das Werk wuchs. Es stehen noch
Werksgebäude von 1706. Die Arbeiterhäus­
chen tragen zumeist das Datum der Jahr­
hundertwende. In jüngster Zeit ist talab ein
ganz neues Dorf erstanden. Mit einem Ein­
zugsgebiet bis Vertrigenstadt und Herbertin­
gen sind es heute rund 1800 Metallarbeiter,
die hier ihr Brot verdienen, und das Lan­
desbähnchen wird zur Industriebahn. Kurz
vor Sigmaringendorf, wo die Lauchert mün­
det, tut sich nochmals ein Steinbruch auf
zur Bekräftigung dessen, daß die Lauchert
bis zuletzt ein Albfluß sein will. Dann ist das
Schauspiel zu Ende.

die gemeinsame Heunutzung auf diesen ein­
mähdigen Wiesen; dann wurden die Flä­
chen als Herbstweide an Wanderschäfer in
Pacht vergeben. - Von dieser Art der Nut­
zung leitet sich offenbar auch der Name
her "Heuberg" im Sinn von "Heufeld". ­
Während sonst die Grünflächen, welche im
Gemeineigentum standen (nämlich die "Al­
menden") seit alters als Rindviehweide ge­
nutzt wurden, - im Albvorland durchweg
und vorwiegend auch auf der Alb - findet
sich also hier im Albvorland als einziges
'größer es "Heufeld" der "Kleine Heuberg" ;
zur Rindviehweide taugte er offenbar we­
nig, weil seine Ölschieferböden je nach Wit­
terung zu stauender Nässe oder zum Ausdör­
ren neigen (früher gewiß noch mehr, bevor
man Dränage kannte und anwandte). Ein
kleineres, auf Außenteilen der Dorfmark
liegendes Heufeld gab es offenbar in einer
größeren, recht nahe gelegenen Gemeinde­
mark des Balinger Albvorlandes, nämlich
auf der von Schömberg; darauf läßt der
-Flurname "Heuberg" auf der nördlichen

Sehr zur Zerlegurig der Tallandschaft bei­
getragen hat das unterhalb mündende hoch­
interessante Scheertal. Es heißt in seinem
unteren Teil Büttnau und hat- drei Karst­
quellen, die entweder Wasser geben oder
auch nicht, je nach dem Stand des Karst­
wasserspiegels, Es erreicht dieser Bach die
Lauchert oft gar nicht, auch wenn er weiter
oben noch floß. Die Scheel' zieht sich unter
verschiedenen Namen in weitem Bogen hin­
ter Harthausen a. d. Sch. herum und mag
die Grenze der frühmittelalterlichen Scher­
ra-Grafschaft gebildet haben, die bis zur
Baal' ging. Wir können die Anfänge dieses
Tales bei Bitz aufsuchen. Das lange Scheer­
tal mit einem ganzen Netz von Nebentälern
bis hinauf nach Benzmgen, Winterlingen,
Bitz, Freudenweiler verläuft streckenweise
in der Zerrüttungszone des Zollerngrabens.
es . hat auch Anteil an einigen Bruchlinien
des Lauchertgrabens, besonders oberhalb
der Himmelwand, wo das Tal geradezu in
einem scharfen Zickzack verläuft. - Verin­
gendorf ist schön gelegen und hat eine alte,
sehenswerte Kirche. Der dunkle Wald auf
der Seite des Tannentals, das sich nach Ben­
zingen und Blättringen hinaufzieht, wo auch
die Ruine Affelstetten am Felsen klebt, kon­
trastiert gut ' mit der lichtgrünen andern
Seite. Da ragen einige seltsame Riffe aus der
'I'alwand, zierlich, vereinzelt wie im Alt­
mühltal. Vergessen wir nicht, daß wir uns
im obersten Weißjura befinden, wo das Riff­
wachstum abebbte und auch nur noch in der
Hauptsache von Korallen bestritten wurde.
Ein Umweg lohnt sich immer. Gehen wir
also hinüber an den Anfang des zweiten
Steilaufstiegs auf der Straße nach Hochberg.
Tatsächlich haben wir parallel zur Lauchert
die vermutete Talrinne: Langes Tal, Zim­
mertal und noch einige Andeutungen. Er­
mutigt durch diese Entdeckung suchen wir
auch die andre Seite auf. Hinter dem Hügel­
zug von Veringendorf bis weit unterhalb
.Iungnau finden wir es mit Prall- und
Gleithang, mit Terrassen, Felsentoren und
was eben zu einem Tal gehört, - aber ohne
einen einzigen Tropfen Wasser! Es ist das
tertiäre (jungpliozäne) Laucherttal, das von
Fachleuten schon (durch Schotterfunde) bis
hinauf zum Hettinger Trockental durchver­
folgt worden ist. Schwarzwaldschotter auf
der Höhe von Stetten a. k. M., beim Groß­
wieshof, bei Hochberg und Billafingen ver­
raten uns den Weg vd er einstigen (altplio­
zänen) Donau über die Alb. Die Skizze 4
gibt einen Querschnitt durch den Lauchert­
graben dicht unterhalb Veringendorf.

Veringendorf können wir nicht verlassen,
ohne den schönen Wasserfall und den Tuff­
bruch angesehen zu haben. Vor dem Bau



Volksnamen unserer Pflanzen

J a, man könnte es bis in die Einzelheiten
wirklich als ein Schauspiel ansehen! Ganz
am Anfang die breit angelegte Exposit ion,
dann ein sehr zielbewußter Gang der Hand­
lung, nicht ohne retardierende Momente ;
das erregen de Moment noch im ers ten Drit­
t el, im mittleren Teil allerlei Verkettungen ,
die es zu lösen gilt ; dramatischer Höhe­
punkt, guter Ausgang. So erlebt es der
Wanderer. Für das w eg- und zeitraffende
Fahrzeug w ir d es zu einer gedrängten Re­
zension, mehr nicht!

Sehr zahlreich sind Namen von Pflanzen,
vor allem der Sträucher mit Beeren, nach
der F r u c h t gew äh lt worden. Die meisten
Vertreter stehen daher draußen an unseren
R ainen und auf unseren Heiden, wo ihre
roten od er blauschwar zen Beeren von den
Vögeln abgeholt wer den. Am F eldrain
wächs t der L i g u s t er , die "Deufe ls beer",
mit se inen zwetfächrigen Früchten und der
W ei ß d 0 r n mit I ängllch-runden, r oten
mehligen Beer en , Jen "B ue ba'hägele". Bis
t ief in den Winter h inein prangen a n den
entlaubten Zw eigen die , etwas herben
F r üch te des S c h wa r z d 0 r n s , der
"Sch laia ''', de r en Nam e von der Empfin­
dung "verschlagene r " Zähne kommt. Zuerst
rot und später schwarz si nd die giftigen
Beeren des F a u I bau m s, die "T inta'­
beer" . Der S p i n d e 1bau m (Euon ymus
europaeus), de r im Sommer k le ine gr ün lich­
weiße Blü ten hat , zeigt uns im Herbst rosen­
rote, ebe nfalls giftig» Beeren m it orange­
farbenem Samenmantel. Na ch deren Form
wird er "Mutschelsb0om" (Mu tschel-Back­
werk) oder "Pfaffa'ki<lip le" ben annt. Viel e
giftige Beeren werden "Deufelsbeer " ge ­
na nnt, so vo n der E i n b e e r e u nd vo m
C h r is t 0 p h s k ra u t . Die H i m b e e r e
w ird von Ca merer te ils H inb eere, t eil s Hind­
beere gesch r iebe n, wo rauf un ser "Heindela'"
zur ückgehe n dürfte. A.uch di e v ie len Rosen­
ar ten h ub en-Im Volksmund ihre beson deren
Namen . So heißt di e H un d s r 0 s e , vor
a lle m die Frucht , "Hdga'b utta" oder "Häga'"
(vo n Hag = Zau n), die W e in r 0 se mit
ihrem lieblichen Du ft ..F raua'do rn", mit der
Sage : Maria habe auf der Flucht nach Ägyp­
ten an diesem Strauch die Windeln des J e­
suskindlein getrocknet. Die B e r g j 0 h a n ­
n i sb e e re (Ribes a lpinum) hat ro te, wen i­
ger süße Früchte, "wIlde T r äuble" . Auch die
schwarze un d rote .Johannisbeere werden
nach der Art de r Fruohtsjellung "Träuble"
genannt.

Als einsame, oft aberit euerliche Gesta lt en
stehen die W ac h 0 1der b ü s c h e auf der
Heide. Der Name Wacholder, wie auch
"Wäckholder" ist altdeutschen Ursprungs
und bedeutet einen immer leb end igen u nd
grünen Strauch (wechal = lebendi g, frisch) .
S eine Beer en überdauern den Winter . sind
ers t in zwei J ahr en reif und waren ei nst
belm Speckräuchern im großen K amin sehr
ges chätzt und stehen noch heute a ls unent­
be h r liches Hausmittel in gr oßem Ansehen.
Einen Wacholderzweig hi elten d ie K in der
am "P fe ffertag" (28. Dezember) in der Hand.
Wenn d ie Herbstst ür m e üb er di e Heide feg­
ten, wurden die Samen der S i I b e r d i st e 1
von den Kindern ges ammelt und mit Fließ­
papier belegt und als "IIumser le" verwertet.
Ein anderes gesch ätztes Spielzeug s ind die
,.Käsloa ble" der M al v~ .

K ü m m e I , "Kemmich", kam fr üher öf­
te r s ins Schwarzbrot. während di e Früchte
des B ä r e n k l au s . die "Kreuzer le", m in­
derwerti g war en und er daher als "Roß­
ke m mich" bezeichnet w urde. Bi s in den
Herbst hinein s tehen se ine großen Schirm­
bl üten un d nebenan glü ht und leuchtet die
Her b s t z e i t los e in lila Flämmchen. Nur
drei Tage dauer t ihre P r acht , dann ist sie
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Schluß

/ Heimatkundli che Blätter für den Kr eis Balingen

Ein Flußgebie t ist ein geographisch Zu­
sammengeh ör iges, in sich wunderfein Ge­
gliedertes. Es hat sein eigenes Gesicht, ob­
wohl doch überall Wald, Feld und Wiese ist.
Und wen n es s ich gut gehalten hat, dann
tragen sogar seine Bewohner diesen eig en­
tümlichen Charak terzug und sind bei ver­
n ünftigen "Lebenserwartungen" s tolz auf
ihr e Heimat.

Auch diesen Eindruck bekommt m an als
betrachtender Wanderer.

(Schluß)

Von Fritz Schecrer

tot; a ber in der verschwiegenen Nacht hat
sich das Wunder er eignet , sie hat sich selbst
be fruchtet. Im n ächs ten Frühjahr zeigt sich,
d aß sie nicht nutzlos gestor ben ist; denn im
Sommer stehen die -Bl ätter mit den Samen­
kaspeln, den "K üah le" (wegen der Ähnlich­
ke it m it Kuheutern) auf den Wiesen. Um
dieselbe Zeit flattern in den Wiesenmooren
um L aufen die "Gaiso 'b ärt" des breitblätt­
rigen W oll g ra s e s.

Der Geruch, die Gifte und Säuren man­
che r P flanzen schein en v ie len Tieren unan­
genehm zu sein. Auch in den Namen, die das
Volk diesen Pflanzen gab, spiegelt sich das
wide r. Im Ma i übertönt das strotzende Gelb
de r di cken Blütenköpfe des L ö wen ­
z a hn s , der "Milchs töck" , die Wiesen. die
hohlen Bl ütenschäfte . aus denen, wie auch
aus de n Blättern und Wurzelstöcken, beim
Abbrechen eine bi ttere Milch fließt , werden
von de n K indern zu Ketten, Hupen usw.
verwende t und sind ein beli ebtes Hasenfut­
ter. Neben d em genannt en Namen führt er
de n etwas , unästhetischen "Be ttsa iche r " .
Seine Fr uchtstände , die "Lichte r" werden
von de n K indern "a· ...sgeb lasen ". Der Mehl­
beschlag an den Stengeln und Bl ättern des
stinkenden G ä n s e fu ß es , des "Stenkers",
die nach fau len Her ingen riechen, ist ein
Sch utzmi tte l gegen Weid etiere und ist daher
ein "Hexa'krau t"; wenn m an es beim Gra­
sen berüh rt. so darf man nicht ein m al mehr
das andere .Gras ber ühren, denn das Vieh
würde es n icht m ei n fr essen. Der Gut e
H ein r ic h (Ch enoc odium bonus Henri­
cum) wird "Schmot za 'h ein er " genannt. Auf
unsern H eid en blüht bis in den Herbst hi­
nein der w ilde M a ,; 0 r a n, die "Schmek-'
keta'", und an son nigen Abhän gen kriecht
der wilde T h y m i a n , di e "Keale" (al th.
chenula), die zu stärkenden Bädern, na­
mentlich fü r K inder, be nützt werde n . Sämt­
hche M ü n z e n - A r t e n heißen wegen
ihres Geruchs "Schmec::keta'" und die Feld­
münze sogar "Altweibe rs chmeckete" . Un­
se re B e ton i e de r Wä lder bekam wegen
ihres Br andgeruches den Namen "Brödeler" ,
Andere werden wegen des wi drige n Saft es
,.Hexa' m ilch", so die Wo I f sm i I ch oder
das R u p r e c h t s k ra u t durch sei nen
Gestank "Kopfwaih b10ama" genannt . "

An sonnigen Hügeln. tr ockenen Feldrat­
nen, auf den Felsen unsere r Berge können
nur solche Pflanzen Eortkommen, die diesen
S t a n d 0 r t e n angep aßt sind, also die
Trockenheit er tragen kö nnen. Mit aufrech­
ten, sparr ig ve rz weigten , oft holzigen und
nur wenig belaubten StengeIn blüht mit
blaßblaue m Kl eide die W eg war t e , das
"Wegkrau t" . Vinkler sagt 1411 von ihr: "Die
wegwart sei gewesen ein frawe zarte und
wart irs puelen noch mit schmerzen" . Die
n iedrig am Boden der Wegränder, Heiden
und Stoppelfelder hin11riechende Hau h e ­
c h e l , "We iste" (gwoisch = Stoppelfeld),
ist besonders charakteristisch für trockene
Standorte. Si e galt f riiher als gutes Mittel
gegen Harnbeschwerden. Ganz im Verbor­
genen b lüht auf unser r- Bergen das S t e i n ­
r ö s c h e n Heidarösl e" Äg erta'n ä gel e"
(Ägerten ~ Odung) ais ivJ~rgstrauch u nd
auf den äuße rsten Felsen hart a m Abgrund
leuchten im J u li die purpurnen Büsche der
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Kar t h ä u s e r n e I J(e, der "Fe lsa 'nägele"
und m eist zw er gh art n iedergedrückt d ie
Bib ern ellr o s e . LIas "Felsa'ruisle" . Das
"Be rghäh n le in" (A nem one na rzißisflor a)
is t eines unserer Iis bllchst en . Hochgeb irgs­
kinder , e in Premdlin g aus de r Hochalpen­
w elt. In den Wurzein der E r d nu ß ("Erd­
bir", of t wi rd auch di.€ Kar toff el so' genannt )
erzeugen Bak terien baseln ußgroße, knöll­
chenförmige Anschw ellu ngen, d ie vo n den
K in dern gebraten u nd geg essen werden.

Unsere B ä u m e und S t I' ä u c h er spie­
len in der Volkswirtschaf t und die U n­
k r ä u t e r in der Landwirt schaft e ine Rolle.
In unsern Wäldern und Gebüschen sind der
Schlingbaum , di e "Wa ldw ida" (widle
= ver schw ellen), di e früher zu m Garbeubin­
den im Wasser bi egsam gemacht wurden,
und die He c k e n kir s c h e , "weiß BeM­
reis" , häufig. Letztere hat kl eine schmutzig­
weiße Blüten ("Muckabluest") und schwarze
Be eren ("Judabeer"), und im Gegensatz zu
ihr werden die Zweige der B i r k e "birk es '
od er schwarz Besareis" genannt. Hauptsäch­
lich von den Birken wurde der "Maia" ge­
nommen, der von ledigen Burschen den
Mädchen zum 1. Mai gesteckt wurde. Wegen
se ines weißen. feinen Holzes wird dee
B e r g a h 0 r n, der "Weißboom", überall
gesch ätzt und gehegt. Aus Kleinasien einge­
führt und an den Straßen angepflanzt ist d ie
P y r a m i den p a p p e I , die "Allee ". Hin
und wied er stoßen wir auch in unsern Wäl­
dern auf wilde Äpfel ("Holzäpfel "; Holz h ier
= Wald) und Holzbirnen ("Holzb ir").

Für den Bauern ist das im Öhmd blühende
Unkraut kein Au g e n t r 0 s t , son dern we­
gen der Verdrängung des Ohmdgrases ein
"Öh mdfresser": Der Franzenenzian (Gen­
tiana cili ata) a uf unsern Schafw eiden ist ein
"Haus an br en ner" .

Man hat a uch oft Pflanzenteil e, di e irgend
ei ne m 0 r g a n d es M e n s chI ich e n
od er ti erischen Körp e rs ä h n l i c h
sind, als h eilwirkend für di es es Organ ge­
halten. Vielfach glaubte man sogar, di e Na­
tur habe di e Heilkraft des Gew ächses durch
die Form ande ute n wollen. 'In den Jahren
1550-1697 sind nicht weniger al s 24 Schrif­
ten über die sog. Signatura pl antarum er ­
sch iene n. Phantasievolle Menschen sahen
beispielsweise an den Bl attnarben der Roß­
kastanie eine Hufeisenform, deshalb galt
d ie Fr ucht als heil sam fü r k urzatm ige
Pferde.

Zahlrei che Gew ä chse s ind heute noch in
de r H au s a po t h e k e zu finden. Allge­
mein gilt a ls Husten- und Isr us tmittel der
T ee des Spit zweger ichs und der Lindenblü­
ten. Die Sam en der Linde werden "Li nden­
bollen " ge nannt. Weitere Beispiele wu rden
in den Heim atblättern 1957 von Raasch auf­
gefüh rt, es sei nur an das Schöllk~aut

("Wa rzakraut"), Scharbocksk rau t (Feiga ­
warz" ), den Odermenni g ("Longakraut".l, d ie
Niesw u rz ("Hexen -" oder .Lauskraut") er ­
inn ert.

Die Volksnamen unserer P flanzen gewäh ­
re n abe r auch einen guten Ei nblick in die
ve rs chiede ne Art der G ö t t e r v e r eh ru n g
und in den A b e r g l au b en. Die alte
Ob eramtsbeschreibung von 1880 führt ein e
ga nze Reih e solcher Beispi ele an . Damit die
Häuser vor dem Blitzst r ahl ges chü tzt w a­
ren, wurde auf de m First des Hauses die
Hau s w u r z , "Dachw ur z" , künstl ich ange­
pflanzt. Schon Karl der Große bestimmte in
seinem Capitulare de villis: Der Landma nn
habe auf se ine m Hause "J u piterbar t" (in
Kräuterbüchern "Donne r bar t"). Mit d em
Versch winden der Stroh- und Holzziegel­
dächer ist sie im Aussterben begriffen. D 2r
Sc h i e r I i n g wird "Wüter ich" genann t.
das vielleicht auf Wotan bezo gen werd en
darf. Alle m öglichen Unhold e vertreibt das
J 0 h a n n i s k rau t ("Fieberkraut"): "Weil
es gegen Satan u nd se ine Teufeleien schützt,
h at der Böse aus Zorn darüber di e Bl ä tt er
der Pfl anze durchbohrt" (1500 ). Der Teufel­
sabbiss verdankt seinen sel ts amen Nam en
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(Fortsetzung folgt)•
Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des . Ball n ger
Volksfreunds". der .Eblnger Zeitung" und de r

. Schmlecha-Zeitung".

Die andere Schwierrgkeit nannte ich eine
technische. Dafür zwei Beispiele: Unsere
Samtind ustr ie mußte Jahrzehntelang der
a us lä ndischen Konkurrenz de n Vorzug las­
sen, weil di ese bessere Farben zur Verfügung
hatte als di e deutsche. Wenn ich recht un­
terrichtet bi n , ist dieser Vorsprung erst zu
Begin n dieses J ahrhu nd er ts mit dem Auf­
bau einer deutschen chemischen Industrie
eingeholt worden. Vor 100 Jahren ge lang
es a uch den Bemühun gen der Stutt ga r te r
Zen tr al stell e nicht, h ier Abhilf e zu sch affen,
obwohl sie namhafte 'Sum m en für Ver ­
suche zur Verfügung stellte. Ein zweites
Beispi el: In der Nadelfabrik ging der K am pf
lange Zeit um einen geeigne ten Stahl, der
h ar t aber nicht spröde war. Die Festschrift
(S , 18 ff) berichtet davon seh r instr uktiv. In
beiden Fälle n ha ndelte es sich um Aufga ­
ben , die außerhalb unsere r h ies igen Be­
triebe lagen. Diese B eis piele ließen sich ver­
mehren.

In di esen Umständen sehe ich übrigens
einen Grund für die Tatsache, daß die Un­
ternehmer der Metallbetriebe m eist aus dem
Handwerkerstand kamen, dagegen die der
Trikotindustrie, wo die technischen Prob­
bleme einfacher sind, aus dem Kaufmanns­
stand.

Habe ich nun eiriigez von de n Schwierig­
keiten im Wachsen unserer Industrie ge­
sprochen, so müssen zum Schluß zwei Fak­
toren hervorgehoben werden, durch die die
Schwierigkeiten gemeistert worden sind.
Der eine ist das Vor bandensein einer brei­
ten Schicht von Unternehmern, die den Wil­
len, die Entschlossenheit besaßen , allen
Schwierigkeiten Herr zu werden und ihrer
auch Herr geworden sind, die mit Erfolg
durch den Einsatz finanzieller und techni­
sch er Mittel ihre Produktion verbessert und
für die verbesserte P rodukt ion Abnehmer
gefunden haben, der andere eine arbeits­
willige, ja ar beitsbesessene Bevölkerung,
die ihr tägliches Brot n icht dem Mitleid oder
der Gnade anderer verdanken wo llte, -son­
dern dem Fleiß ' ihrer Hände. Dank diesen
beid en Faktoren ist 'Ebingen trotz seiner
un günstigen Verkehr slage heute eine ange­
se he ne Industriestadt im Reigen der schwä­
bischen und deutschen Städte.

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Gesammelt von Dr, Her mann Bizer, Ros en feld

Wer beim ersten Kuckucksruf den Geld­
beutel schüttelt, h at nie Mangel an Geld.

In ein Haus, an dem Schwalben ihre
Nester haben, schlägt der Blitz nicht.

Karfreitagseier halten das ganze J ahr,
m an kan n sie weder färben noch voll stän­
d ig h art s ied en.

Schwindsucht heilt durch den Genuß ge ­
dörr ter K reuzsp innen.

K r ach en die S ti ef el , so hat der Schuh­
macher kein Tr inkgel d b ekommen.

Wird das Sal zb ücliSle umgew orfen, so
gibt es im H aus am seiben Tag noch Hände l.
S a g e n

Burgtelde n soll einst ein großes Dorf ge ­
wesen sein, in welchem fünf K irchen wa­
r en . - Die H er ren von der Schalksburg rit­
ten an d en Festtagen hieher zur Messe. ­
Auf der Schalksburg is t ei n großes Loch, in

in welchem viel Gold u nd Gel d verborgen ist,
das aber von einem schwarzen P udelhund
mit feurigen Augen bewacht wird. Früher
soll sich einmal ein Mann aus Laufen an
einem Seil hinabgelassen haben. Er habe
aber nach einigen Metern ge r ufen , man
m öge ihn doch wieder hinaufziehen.

In der alten Kirche soll der heilige Mi ­
chael begraben sein.

schr itt in Ebingen zum. Durchbruch zu ver­
helfen, davon wissen wir nur wenige Einzel­
heiten. Vor allem auf zwei Gebieten zeigten
sich solche Schwierigkeiten, a uf dem finan­
ziellen und dem technischen. Es ga b hier vor
100 Jahren einigen Wohlstand, aber keine
großen Vermögen. Die Anschaffung von
Maschinen aber erforderte K apit a l, das
knapp war. Daher richteten verschiede ne
hiesige Gew erbetr eibende an die Zentral­
stelle fü r Handel u nd Gewerbe in St uttgart,
die von Ferdinand Stein be is so erfolg- und
segensreich ge leitet wurde, Gesuche um Zu­
schüsse zur Anschaffung solcher ne uer Ma­
schinen.Bedeutete' di e Anscha ffung einer
solchen Maschine einen Vorstoß in Ne uland
oder versprach sie SOGst einen technischen
Fortschritt, so sprang die Zen trals telle gerne
ein, konnte aber bei weitem nicht allen An­
forderungen entspreche n , In den 60er Jah­
ren wurde dann die h iesige Gewerbebank
gegründet als ein Akt der Selbsthilfe. Ich
weiß nicht, ob die älteren Akten dieser Bank
noch vorhanden sind, dan n kö nnte man viel­
le icht etwas mehr Klarheit darüb er gew in­
nen, wi ewei t die jungen Unternehmer mit
eigenen und wi eweit sie mit fremden Mit­
te ln ar beit ete n . Zweif ellos ist der Wille zur
eig enen Leistung vorhe r rschend gewesen; in
keinem Wirtschaft szw eig hat s ich hier di e
Aktiengesells chaft durchgesetzt.

Nr. 6 Burgfelden
B r auchtum

Am heiligen Abend gingen früher di e
"Pelzer" vo n Haus zu Haus, um d ie Kinder
zu beschenken und zu ä ngstigen. Einst
s che int au ch am Nikolaustag ein "Schante­
klos", ein Bursche mit übergezogenem wei­
ßem Hemd und mit einem ScheiI enriemen
beh ängt, umgegangen zu sein . (Walz, u m
1900).

Am Altenjahrsabend gingen die K inder
von Haus zu Haus u nd sangen das auch an­
derwärts bek ann te Versehen:

Geand auh japes hear ,
Schnitzbrot od er Meah l,
wenn i muaß bei Naa cht ge ' senga
ond du r älle Wae'kel sprenga!
Geand auh japes hear,
Schnitzbrot oder Meahl!

Die Ostereier legte m an auch hier
Ameisenhaufen, um sie zu färben'.

Am Heiratstag wurde früher der Tag der
Ho chz eit und d as Heiratsgut festgesetzt.

Vor der Hochzeit ging die Braut und eine
"Gesp iele" durchs Dorf, um zu r Hochzeit
zu laden. Die begleitende "Gesp iele" hatte
dabei die eigentliche Einladung zu sagen.
Die Morgensuppe bestand aus Kaffee, Bier
und Schnaps.
Aberglauben

Man glaubt, daß Selbstmörder so viele
Jahre umgehen müssen, als sie noch zu
leben gehabt hätten.

Von der Werkstatt zur Fabrik
Die An fänge des Ebinger Wirtschaft slebens

Vor tr ag, ge halten vor der Heimatk undl. Ver einig ung im Kr eis Balingen
am 21. Ok tober 1957 von Dr. Walter S te t t n e r

der Wurzelform. Von den Kindern w er den haben die Alt en a ls Docht zu n Ampeln ge­
die K leeblüten gerne ausgesaugt u nd auch - braucht" . Dies wird a uch der Grund zu r Be­
in ihnen wohnt eine Kr aft: "Ein vierb lätt- nennurig "Königskerze" gewesen sein.
ri ges K leebl att w ird allgemein als glück- Zusammenfassend können wir fes t stellen;
bringend betrachtet; in den li nken Schuh das Volk hat in v ie len F ällen d as Richti ge
getan, bringt es Glück auf den Weg" . Da s getroffen. Selbst das unsche inbarste Pflänz­
Volk ist bestrebt allen Natur erscheinu ngen chen hat eine Rolle gespielt. Unsere Vorfa h­
eine Erklärung zu geben. ren hatten ein pe rsönliches Verh ältnis , eine

Vom Wollkraut (Verbascum thapsus), 'von Freundschaft mit dem Naturleben ihrer
der "Königskerz" sagt Cam erer (1600): "Der Heimat. Mögen nun bei unser en Wanderun­
lange St erigel mit seinen Blumen ist anzu- gen auch die Volksnamen der P flanzen ein
sehen einer schönen leuchtenden K er ze Schlüssel sein zu tieferem Natu r gen ießen
gleich . . . hat dicke, w ollechte Bl etter , die und Naturverstehen!

(Schluß)

Erst seit etwa 1880 ging die Heimarbeit
ein Fabrikarbeit über, und zwar ebenso in
die Textil- wie in der Metallindustrie. Die- _
ser Vorgang ist für die Nadelfabrik in der
Festschrift von 1952 anschaulich geschildert.
Wie kam es dazu? Man wird sich zunächst"
daran erinnern, daß die 80er Jahre für die
gesamte deutsche Indust r ie einen großen
Aufschwung brachten, nach dem die Krise
der 70er Jahre, die auf die Gründerjahre
folgte, überwunden war . Hier kommt aber
ein örtliches Er geb nis steigernd hinzu : Die
Eröffnung der Bahnlinie Balingen-Ebin­
gen-i-Sigmartngen und damit der Anschluß
Ebingens an das Eisenbahnnetz im Jahre
1878. Jetzt erst war es möglich, größere
Mengen Kohle heranzuschaffen, wie sie für
die steigende Zah l von Dampfm aschinen
und für das Gaswerk erforderlich waren.
Wenn ich in diesem Zusammenhang das
G aswerk nenne, das 1861 von den Landen ­
berger von der unteren Sam tfabrik eröff­
net worden war und d as 1872 an die Stadt
überging, so wen ige r wegen der Bel euch­
tung als wegen der Gaskraftm aschinen, di e
damals in beträchtlicher Zahl h ier betrieb en
wurden.

Daß auch die Arbeitsbedingungen no ch
völlig anders waren als heute, will ich n ur
kurz streifen. Es gab ia noch keine 48-Stun­
den-Woche, sondern man war 10 bis 14
Stunden' in der Fabrik. Der freie Samstag­
nachmittag, ja vielleicht bald der freie
Samstag überhaupt, ist für unsere jüngere
Ge neration etwas so Selbstver ständliches,
daß sie sich kaum mehr vorstellen kann,
wie man noch bis 1919 am Samstagabe nd
genau so la nge gearbeitet hat , wie an den
anderen Wer k tagen. Ja es gibt mehr als eine
Klage de r h ies igen Stadtpfarrer. daß di e
Fabrikanten ih re Leute auch in der Nach t
vom Samstag auf So nntag arbeiten lie ßen,
so daß diese am Sonntagmorgen nicht zum
Gottesdienst kamen,

Die Schutzbestimmungen für Frauen und
Jugendliche waren unzureichend. Die Be­
leuchtung, die natürliche und die künstliche,
noch miserabel, und L1m Schönheit der Ar­
beit und der Arbeitsräume bemühte man
sich er st , im nationalsozialistischen Staat
mit Nachdruck. Für Ebingen wirkte sich der
Wirtschaftsaufschwung der 80er Jahre sehr
spürbar im Zuzug großer Massen von Men­
schen aus. Ein Hinundherpendeln zwischen
Wohnort und Arbeitsor-t kannte ja man noch
k aum, denn der Omnibus war noch nicht
er funden . auch die Bahn nach Onstmettin­
gen noch nicht ge ba ut , und das Fahrrad
s teckte noch in de n K in derschuhen.

So wuchs nun die b evölk erungszahl der
S tadt in drei Jahrzeh nten auf das Doppelte.
Hi er die Zahlen : 1880 5555 Einwohner, 1900
9000, 1910 11 423. Da il damit auch für die
S tadtverwaltung gr oße Aufgaben erw uch­
sen, vor alle m damal s schon ein Wohnungs­
probl ern, se i nur noch am Rande erwähnt.

Welche SchwierigkeIten überwunden wer­
den mußten, um dem wirtschaftlichen Fort-
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Die außerkirchlichen Religionsgemeinschaften
im Kreise Bahngen

Von Dr, Helmut Boßler, Herrenberg

Die Verbreitung der großen Konfessionen ist, bot die Freiheit für eine solche Entwick­
zeigt im Kreisgebiet ein rein historisch, d. lung, gerade durch die mögliche freie Aus­
h. durch die frühere Territorialzugehörigkeit Iegung des Bibeltextes. Im Stammescharak­

. bedingtes Bild: der altwürttembergische tel' der Schwaben liegt über das Grübeln
Teil ist trotz stärkerer Zuwanderungen aus und Sinnieren, das individualistische Den­
vorwiegend katholischen Gebieten im Zuge ken und die Neigung zum Rationalisieren.
der fortschreitenden Industrialisierung und Auf der Alb und in ihrem Vorland sind wie
im Gefolge der Einweisung von Heimatver- in ander en von Natur wirtschaftlich w enig
triebenen nach 1945 nach wie vor noch vor- begünstigten Mi ttelgebirgen so Eigenhel­
herrschend evangelisch, die ehemals zu den ten nun besonders ausgeprägt -Dazu kommt
vorderösterreichischen Landen gehörigen hier in diesem Raum die verhältnismäßig
oder der Reichsritterschaft untertänigen frühe Entstehung zahlreicher landarmer
Orte sind demgegenüber noch fast aus- Dorfschichten, die sich zur Sicherung ihres
schließlich katholisch bestimmt. Lebensunterhalts bald einer kleinhand-

Die Glaubensverfassung der römisch-ka- werklichen Tätigkeit zuwenden mußten.
tholischen Kirche läßt in ihr keine Gruppen Das ewige Suchen hierin nach Neuern, Bes-

serem macht indessen solche Bevölkerungs­
mit religiösem Sonderleben .zu , vermag an- teile im Geistig-Religiösen am ehestenan-
dererseits von sich aus durch ihren Kult -
alle m öglichen Formen und Stufen der fällig für teils ti efsinnige und oft weltflüch-
Frömmigkeit zu befrtedlgen.") Die in man- tige, teils auch umstürzlerische Ideen bei
chen katholischen orten des Kreises be- der Bibelauslegung. für Erweckungs-, Welt­
stehenden außerklösterlichen Ordensver- verbesserungs., und Helligungsvorstcllun­
einigungen (meist Dritte Orden des HI. Franz gen. Der Weg führt dann einerseits zu stil­
v. Assissi), Bruderschaften und Kongrega- len Erbauungsstunden pietistischer kirchen-

treuer, aber nach außen weitgehend abge­
tionen sind denn auch religiöse Gruppen, schlossener Zirkel, andererseits zuradikalen
die den Glauben und die Lehre der röm.-
katholischen Kirche am strengsten und ak- Reformbestrebungen und kirchenfeindli-

chem Sektierertum. .tivsten vertreten, wobei lediglich aus der
Fülle möglicher katholischer Glaubensäuße- über die ersten sektiererischen Bewegun- .
rungen, z, B. in der Heiligenverehrung. be- gen während der Reformation und des Drei­
stimmte Züge eine besondere Pflege erfah- ßigjährigen Krieges berichtet die Kreisbe­
ren. Romfreie katholische Konfessionsgrup- schreibung Bahngen. Neben Balingen, das
pen oder Gemeinschaften wie etwa die Alt-" -Im 18. Jahrhundert eines der Zentren des
katholiken finden sich in den vorwiegend württembergischen Pietismus wurde, (s. dar.
katholischen Gemeinden des Kreises nicht. Ortsbeschreibung Balingen in der Kreisbe­
Außer Angehörigen der ev. Landeskirche schreibung B.) waren in jener Zeit Ostdorf
von zugewanderten Familien treten in ihnen durch seine dortigen Erbauungsstunden und
nirgendwo zusammen mehr als 15 Mitglie- , Onstm ettin gen Ausgangspunkte desselben"
der sonstiger christlicher Gemeinschaften (später auch Tailfingen, Bitz und zeitweilig
auf (am meisten noch in der Stadt Schöm- auch Ebingen.) In Onstmettingen wirkte in
berg: 1956 zus. 14 und in Gelslingen: 12). diesem Sinne von 1746 bis 1770 der Pfarrer
Die beherrschende katholische Mehrheit und Erfinder mechanischer Geräte (vgl.
zwingt den -Im Verhältnis dazu geringen oben!) Philipp Matthäus Hahn. So bestehen
Anteil der Evangelischen zu deren Zusam- in allen größeren Gemeinden des Kreises
menhalt und verhindert im allgemeinen Ab- (teils mit eigenen Sälen oder gar Vereins­
sonderurigen. Zugezogene vereinzelte Mit- häusern) pietistische Gemeinschaften, die
glie der anderer religiöser Gemeinschaften zu Ende.des letzten J ahrhunderts und noch
wandern im katholischen Bereich in der in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg
Regel'r sp äter wieder in evangelische Orte mit einer sehr beachtlichen Zahl von Glie­
ab oder w erden doch kaum noch durch eine' dern (so in Ebingen um 1925 mit noch gegen
nachfolge nde Generation am se lben Ort zah- 400!) vertreten waren und ·heu te in den
lenmäßig vermehrt; ih r Auftreten ist mithin evangelischen Orten im Durchschnitt noch
nur vorüber gehend. Als Freireligiöse oder um 25 - 30, in größeren Industriedörfern
Freidenker bezeichneten sich bei der Aus- wie z. B. Engstlatt zusammen um 50, in
zählung der Religionszugehörigkeit 1950 im Tailfingen-Truchtelfingen insgesamt etwa
katholischen Teil des Kreises nur ein ige 250, in Ebingen um 150, in Bahngen um 50
wenige Einwohner (8-12) der Stadt Schöm- Glieder zählen,
~:~~e~nd der Industriegemeinde Dottern- Altpi etistische Gemeinschaften finden sich

. in 16 und " Hahn 'sehe Gemeinschaften" in
Anders als im katholischen Gebiet des 4 Gemeinden. Die letzten w ir k en auch als

Kreises konnten im evangelischen T eil des- "Br ü der " im Sinne des bekannten württem­
selben früh alle Voraussetzungen zur Bil- bergtsehen Stundenmannes Michael Hahn
dung sonstiger religiöser Gemeinschaften (1758 - 1819) ganz in der Stille. Eine neu­
(über diese, ihre Glaubensverfassung und pietistische Richtung mit den in der "Süd­
Lehren s. bei F'iedler-') wirksam w erden, deutschen Vereinigung für Ev angelisation
zunächst noch innerhalb der Kirche, später und Gemein sehaftspftege" zusammengefaß­
auch außerhalb und völlig abgesonder t von ten Gerncinschaf'tenc.ist in 11 Gemeinden
ihr: Der Ch arakter des Protestantismus, vertreten; das Zen trum is t Ebi ngen mit
für dessen Lehre allein die Bibel Autorität heute etwa 100 Stundentei lnehmern. Der

1934 davon abgetrennte "Liebenzeller Ge­
meinschaftsverband" tritt nur' in Winter­
lingen auf. In Ebingen, Truchtelfingen und
Winterlingen gibt es außerdem die "Zions
Hügel-Stunde", in der, wie allgemein bei
der altpietistischen Richtung, eine religiöse
Vertiefung angestrebt wird. w ährend be im
Neupietismus die biblische Verkündigung
im Vordergrund s teht. All e diese Gemein­
schaften wirken, wenn auch still, innerhalb
der ' ev . Landeskirche, für deren seelsorge­
rische Arbeit sie eine wertvoll e stü tze be­
de uten . .

Wie die pietistischen Gemeinschaften .an­
erken nen die Bekenntnisse der Reformation
als ihre Gl aubensgrundlage auch ei n ige
Gruppen, die a ls Evangelische Fl'eildrchen
zw ar Mitglie der der Arbeitsgemeinschaft
christlicher Kirchen in Deu ts chland un d des
Weltkirchenrats und damit gr undsätzlich
von den christlichen Sondergemeinscha ft en
(Sekten) zu unterscheiden sind, ab er außer­
halb der Evangelischen Landeskirche ste­
hen. Da sie von ihren Anhängern" und Mit­
gliedern nicht den Austritt aus der letzteren
verlangen und mit hin eine Doppelmitglied­
schaft zulassen , bei den Volkszäh lungen
aber dann häufig nur di e Zugehörigk eit zur
Ev. Landeskirche angegeben wird , läßt sich
die tatsächliche Zahl ihrer An gehörigen
nicht genau feststellen. Nach den Ergebnis­
sen der Auszählung der Religionszugehö­
rigkeit von 1950 bezeichneten sich 1043
(=1,26 v. H. sämtlicher) Kreisbewohner als
Mitglieder solcher Freikirchen. Davon ge­
hörten in jenem J ahr 70 Personen lutheri­
schen .Fr eiklr chen und 11 reformierten
freien Gemeinden an. Bei den letzteren
dürfte es sich allein um Heimatvertriebene
aus schlesischen reformierten freien Ge­
meinden, andernfalls sonst nur noch um
Zuzüge aus Norddeutschland handeln, bei
den ersteren nach Fiedler" um in den Kreis
zugezogene Angehörige lutherischer Frei- _
kirchen a us norddeutschen Ländern und
(nach 1945) aus dem sowjetischen Besat­
zungsgebiet sowie hauptsächlich um Ver­
triebene, deren Heimatgemeinde zu einer
lutherischen Freikirche gehörte oder die
Mitglieder der Evangelisch-Lutherischen
Bekenntniskirche in der Diaspora (ELBD)
sind.

Bedeutender, schon der Mitgliederzahl
nach und da im Kreis bereits um 1840 ver­
treten, ist hier die MethodistenIdrehe. Aus
der anglikanischen Kirche als englische Ab­
art des Pietismus hervorgegangen fand die
methodistische Hefl igungs- und Erwek­
kungsbewegung in Württemberg und auch
im Kreisgebiet zunächst beson ders in den
pietis tis chen Gemein schaft en Eingang und
dann zunehmenden Zulau f, de r nach 1872
schließlich aus einer Gem einschaftsbewe­
gung innerhalb de r Landkirche eine selb­
ständige Freikirche en tsteh en ließ.", 5 u. 6

Sie hat besonders in de n Industrlegemeln-,
den des Oberen Bezirks in Ebingen, T ail­
fingen Meßstetten und Onstmettingen zu­
samm~n m ehrere hundert Mitgli eder und
Anhänger und besitzt do rt auch eigene Got­
teshäuser, in Bitz einen Betsaal. In vier
weiteren Orten ist si e mi t etlichen Mitglie­
dern vertreten, die w ie die übrigen im Kreis
von einem Methodistenprediger mit Sitz in
Ebingen betreut werden. Die Zugehörig­
keit zur Bischöflichen Methodistenkirche
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Der Heuberg ist often / Von Dr habil. G. Stockmann,. Tübingen

Der Kleine Heuberg - einst eine Große Markgenossenschaft
- 3. Bei t rag - -

in der Ich-Form bringt (hier unten in Klein­
druck);

2. die gesam melten Mitteilungen sind h ier (ge­
kürzt) in Ball n g e r Mundart wiedergegeben.
_ Da Ich trotz langjährigem Umgang mit schwä­
bi schen Bauern, Arbeitern und Handwerkern
m it den Feinheiten gerade der Baltnger Mund­
art nicht gen ügend vertraut bin, haben wir
den unseren Lesern w ohlbek an n ten Mundart­
kenner und -dich ter , Herrn Hauptlehrer Karl
H ö tz er , früher Balingen, jetzt Tübingen,
gebeten , meine schriftdeutschen Aufzeichnun­
ge n ins Balinger·Heuber gische zurückzuüber ­
tragen.

F ahrten , di e ich zu m Studium von Landvolk
und Landbau des Kreises Balingen mehrfach
machte, ga ben mir Gelegenheit, nebenher z, B .
auch nach der Geschichte d er Heuberghöfe und
da ran anknüpfe nd nach der Ge schichte des Klei­
nen Heuber gs zu fragen. So lernte ich durch die
Rundfahrten des Landw ir ts chaftsamts Balingen
und des Versuchs rt nges Bali n gen-Rottwell auf

(Schluß)
Mündliche tJberlieferungen

auf den heutigen Heuberghöfen und in den
alten Heubergdörfern

Es lag au f d er H and, der Frag e nachzu­
gehen: W as weiß unser h eutiges H euberg­
v olk vo n alten Zeiten und insbesondere von
de r Geschich t e des "Kle in en Haubergs"?
- Bringt d ie mün dliche überlief erung an­
der e Angaben a ls die ob en wiedergegebenen
beiden schriftlichen Berichte oder bestätigt
sie di ese vor e tw a hundert J ahren abge­
faßten Ber ich te?

Zwei Vorbemerkungen:
1. Der Verfasser hat diese ü berlieferungen se lbst

gesa m m elt u n d bi ttet den Leser um Nachsicht,
wenn er den Bericht über di ese Sammeltä tig­
keit, u m ihn anschaulich gestalten zu können,

allein 87 in Ebingen. Bei diesen orthodoxen eine kleine Kirche erstellt. Jeweils einige
Christen dürfte es s ich 'außer bei 10 Heimat- neuapostolische Familien finden sich ferner
ver trie benen aus dem Osten fast ausschließ- vor allem in etlichen weiteren evangelischen
lieh um aus ost- und südbsteuropäischen Orten des Oberen Bezirks. Neben den Neu­
L änder n st ammende P ersonen h andeln, die apostolischen sind heute im Kreis die Ern­
als auslä n d ische Arbei tskräfte od er als sten Bibelforscher oder Zeugen Jehovas
Flü chtlinge, hauptsächlich im G ef olge des (mit 2 Richtungen) die aktivsten Be wegun­
zw eiten Welt krieges in den Kreis gekom- gen unter den apokalyptischen, d. h . .die
men sind . ber ei ts angebr ochen e Endzeit und das (nach

Zumindest ebenso gr oß wie die 1950 für der Offenbarung des J ohannes) nahe Welt­
die evangelischen Freikirchen angegebene ende verkündenden Gemeinschaften. Für
Mitglied erzahl (1043) is t die tatsächliche An- sie is t d ie Bibel eine einzige Weissagung
hänger zahl d er chr ist li ch orientierten Son- au f die Heil sz eit ein es k ommenden Gottes­
dergemeinschaften, a ls deren Mitglieder sich r eich es a uf Erden, dem al s überlebende des
in jenem Jahr insgesamt 883 Kreisbewoh- apokalyptischen Untergangs und Auser­
ner (= 1,07 v. H. der Kreisbevölkerung) be- w ählte nur die angehören werden, die sich
zeich neten . Aus Scheu vor dem endgültigen als "Zeugen" ihrer Bewegung angesehlos­
Bruch m it der Ev. Landeskirche unterblieb ' sen h aben (vgl, Ff edler"). Doch eben di ese
au ch hi eb ei vielfach der Austritt aus di eser unterlassen es aber, bei Volkszählungen
und die Angab e eine r Zugehörigkeit zu vielfach bewußt, obschon sie von ihrer "Vor­
einer der a ußerkir chli che n Vereinigungen, r an gstellung" überzeugt s in d, sich als "Ze u ­
die m eist abe r den Kirchenaustritt fordern . gen J ehovas" anzugeben. 1950 konnten mit­
Deren Gl aubensgrundlage sind nicht mehr hin im Kreis insgesamt lediglich 70 Bibel­
allein di e Bekenntnisse d er Reformation, forscher ausgezählt werden, obwohl ihre
sondern weit stärker die Weissagungen und Anhängerzahl be; fas t täglich in Erschei­
Gesichte ihrer Propheten' . Demzufolge wer - nung tretender Aktivität a llein in Tailfin­

-d en s ie mit Recht als Sekten bezeichnet. Un- gen-Truchtelfingen auf etwa 120 angestie-
tel' ihnen werden nach ihrer Grundausrich- gen sein dürfte ; in den Städten Balmgen
tung drei Gruppen unterschieden, die, fast und Ebingen sind sie mit nur 10 - 20 Mit­
ausnahmslos ausländischen Ursprungs, im gliedern und sonst noch in ein igen w eiteren
Kreis alle erst nach dem Ersten Weltkrieg evange li schen Orten auch nur vereinzelt
nennenswert Boden fassen konnten. Die Er- vertr et en. Di e "Gesellschaft des deutschen
schütterungen der Weltordnung durch den Tempels" des 1815 in Leonberg gebo r en en
Zweiten Weltkrieg und diejenigen, die ein Bürgermeistersohns Christian Hoffrnann"
ko mmendes Atomzeitalter noch erschrek- hatt e im letzten Jahrhundert auch Anhän­
kender viele n bereit s anzuzeigen schien, be- ger im Kreis (s, darüber in der Kreisbe­
wir k ten ei nen ungew öhnlich starken Sek- schreiburig Balingen un ter Ort sb esehr. Ebin­
te n zu la uf. D ies trifft vor allem für die gen und Tailfingen) von denen dann etliche
Gruppen zu, die sich in der Endzeit der in den 60er Jahren al s "Samm lun g Gottes"
Mensch heit befind li ch w ähnen und in Er- . nach Palästina auswanderten, um dort "in
Wartung der Wiederkunft Christi ihre an- sittlich-religiöser Erneuerung der Christen­
hänger a ls di e Schar der Auserwählten Got- heit" mit dem Aufbau ein es Gottesstaates
t es nach dem n ahen Weltuntergang betrach- zu beginnen. Diese rein württembergische
ten. Dazu gehören - wie schon der Name Gründung ist seit einigen J ahrzehnten mehr
besagt - di e Adventisten, die Apostolischen und mehr im Absterben be griffen; 1950 be­
Gemeinden und die Zeugen Jehovas (Bibel- zeichnete sich nur noch 1 Kreisbewohner
forscher) . 1950 zählte man im Kreis nur 32 als Templer (1890 in Ebingen noch 10).
Siebenten Tag-Adventisten, die den Sabbat
(=Samstag) statt des Sonntags zum Ruhe­
und Feiertag des Hetrn erklären und als
so lchen -bege h en. Sie finden sich dabei ver­
einze lt au ße r in Bahngen und Ebingen in
Frommern und Endingen. Den stärksten
Zuwachs unter den Freikirchen und Sekten
h at vor allem seit 1945 die Neuapostolische
Kirche zu ve r zeichn en . Die von der Statistik
für 1950 er fa ßte Mitgliederzahl der Aposto­
lischen Gemeinden (745) hat sich in zwischen
durch an halt enden Zu strom im Kreis auf
zumindest 850 - 900 er hö ht . Größ ere Neu­
apostolische G emeinden h aben di e Städte
Balin gen (geg en 200 Anhänger), Ebingen
(um 100 Mitgl.) und Tailfingen (um 350 An­
h änger ) m it eigen en Gotteshäusern, aber
au ch Ons tm ettingen (um 60 MitgI.) mit
einem Be tsaal und in Weilstetten wurde
1956 für d ie dortig en Mitglieder (etwa 40)

w urde bei der Volkszäh lung 1950 für 516
K r eisbew ohner angegeben. Doch dürfte die
wirkliche Zahl ihrer Anhänger hö her lie ­
gen, da bei diesen häufig der Austritt a us
der Ev. Landeskirche, zu der ein gutes Ver­
hältnis bes teht, nicht und bei den Erhebun­
gen lediglich die Angabe der Zugehörigk eit
zur letz teren . erfolgt is t. Dasselbe gilt in
wohl 1'J.och stärkerem Maße für die 1950 er­
faßte Mitgliederzahl der Evangelischen Ge­
meinschaft (113 im Krei s), der sonst in W ürt­
temberg prozentual stärker vertretenen Se­
paration von den Methodisten (1803 durch
de n Methodistenprediger J . Albr echt in
Pen nsylvanien/USA unter de ut schen Ein­
wanderergemein de n in A useinande rsetzung
~it dem angelsächs ischen Einfluß er folg t;
Ih r Mittelpunkt in Württember g und Sitz
ei nes P rediger seminars ist Reu tli ngen ). Sie
unterhä lt in Balingen (dort m it Hes el wan­
ge n ca. 100 Anhänger) einen eigenen Predi­
~er unp die 1954 do r t erba ute Ch ri s tuskirche ;
i n Frommern-Dürrw an gen (um 200 Anhän­
ger ) und Streich en (um 60 Anhänger) hat
s ie Betsäl e für d ie Anda chten ihrer dortdgen
Mitglied er gem iet et.

Dem Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden gehören d ie im Krei s vertrete­
n en, früher selbstän d igen Baptistengemein­
den und die Darbysten a n . Nach der Volks­
zählung 1950 zählte der K r eis insgesamt
321 Mitglieder dieses Bundes, w ob ei etwa
90 v. H. auf di e Baptisten entfallen dürften.
Deren Zentr um ist m it ei ner größ eren, sich
selbst ver waltenden Gemeinde (um 100 Mit­
gliede r) , di e sich in einer sog. "Vereinigung"
zusammenges chlossen ha t, seit rund 100
J ahren Zillhausen. Dort ist seit 1938 ein ge ­
wählter Prediger ansässig, de m die seelso r ­
gerliche Betreuung aller Baptisten im Kreis
oblie gt. Dies e finden si ch sonst noch in Ba­
lingen (etwa 30 Mitglied er) , Stockenhau­
sen (über 50 Mitglieder) und mit jeweils nur
we ni ge n F amilien in Burgfelden, From­
mer n, Laufen a. d . E., Ostdorf, Pfeffingen
und Weilstetten. Während der Methodis­
mus in Lehre und Verkündigung auf dem
Boden der Reformation steht und keine
eig ene Bekenntnisbildung darstellt', trägt
bei den Baptisten die Lehre von der Gna­
denwahl und vom Abendmahl wi e a uch der
Gottesdienst calvinisches Geprä ge. Ver­
pfli cht en d ist nicht das Bek enntnis, sondern
allein di e . Bi bel , k irchliche Oberhäupter
wer den abge leh nt. der Erw achsen entaufe
w ird - en t sprechen d ih rer Gemein schafts­
bezeich n ung - ' gro ße Bed eutung zugemes ­
sen. Die Gem einschaft der Darbysten, d ie
s ich unter ein ander "Br üder" oder auch
"chr istl iche Versammlu ng " .nen n en , ' ent­
stan d im Widerstreit der Auffassung der
r ichtigen Feier des Abendmahls zwischen
der englischen Staatskirche und dem P far­
r er J. N. Darby (geb. 1800 in Lo ndon) der
s ich da bei lossagte. Nach diesem so lle n' sich
frei vo n kirch licher Organisa t ion "Br ü­
der . . . im Namen J esu unter Verzicht auf
Sonde rbenennung und Sonderbek enntnis
versa mmelri'" . Mittelp unkt der Zusammen­
künfte , de r Darbys ten ist den n auch im
Kreis , wo sie n ur in Meßstetten mit ei ner
nennenswer ten Mitgliederzahl (etwa um 30)
und einem eigenen Betsaal in Erscheinun g
treten, jeweils d ie so nntägliche F eier des •

L ieb esmahls , das sie a ls ..Brotbrechen" be­
ze ichn en :

An An gehör igen sonstiger evang eli scher
freik irchlicher Gemein schaft en wurden bei
der Zähl ung 1950 im K r eis Balingen ledig­

. li ch noch 6 Me n noniten un d 6 Mitgliede r der
in te rkonfession ellen , aus de m Metho dismus
er w achsen en Heilsa r mee verzeichnet. Zu r
letzteren bekannten sich 1946/47 in E bin gen
42 P erson en .

Zu den abe n dl än dischen romfreien katho­
lischen Chr is ten, d. h. zu den Alt ka tholik en
zäh lt en 1950 nur 9 K r e isbew ohner (6 in
Ebingen), zu den morgen ländisch-katho li­
schen Christen, d. h . Angehör igen griechisch­
oder russisch-orthodox er Kirchen, jedoch
insgesamt immerhin zusammen 109, davo n
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Volkskundliche Überheterung Im Kreis ßalingen
Gesammelt von Dr, Hermann Bizer, Rosenfeld

Nr. 8 Dormettingen

*) Im gan zen ze ig t sich di e Gemeinde a ls
e ine A r beiterbauerngemeinde.

*) König Wilhelm 1. , der 1816 s e in e m vom Her­
zog zum Kön ig aufgestiegenen, Vater F r led r lch
in d e r R e gie r ung fol gte .

spr achen ; doch gab er k eine Antwort. Auf
die Frage: "Kannst mit schw ätza?", w ar der
Ri ese auf einmal verschwunden. Man nennt
ihn noch ' h eute den "Lurengeist". (Luren,
auch Krumme Luren ist Flurname in D.)

Nr. 7 Dautmergen

älles H eu dahoam gsei' ist, hot-s ghoaße: Mehrzahl der alten, am Fuß des Heubergs
"Dr Heuberg tuet se uf". Mit deane Woart liegenden Dörfer - und in sb esonder e auch
hat ma en d eane Gmoindene om de Heu- " für fast a lle a u f dem Heuber g liegenden
berg rom de A'fang vom H eubergheuet Höfe. Für .d ie Höfe Schieferhalde und See­
a'gsait, No ' h on t se d Mähder griicht ond hof ist si e schon ob en erwäh nt und au ch
send uf de H euberg zage ond hont om d zwei w eitere H euberghöf e li egen in- einer
Wett grn äh t , H ennedr ei ho nt se no "s Heu- solchen Talmulde, nämlich di e e tw a 800 Me­
katz-Fest" gf eiret. s mueß ällemol I' graoß ter weiter SSW liegenden H öfe : Danneck er­
F est gsei ' sei, d aß m a nah so lang drvo . hof (Markung Täbingen ) u nd Schorenhof
gs ehwä tzt hot. Vielleicht hot m a des F est (Markung Leid rlngenj. Der Häsenbühlhof
ao nah, wie m a de Heuber g schao lang u f- gen ießt d en Schutz des nahen "Eschw aldes" .
to alt ghet ho t, a paar J ah r weitergfeire t. - A u ch di e beiden Hofgüter (Groß b et r iebe)

Dr F es tplatz ist grad b ei ei'srem Hof gsei, des K lein en Heuber gs - w eiter im Südosten
grad nüber v om Woh nhaus. Uf dr andere gelegen - h aben Schutzl age . der Wal dhof
Seit vo de are alte L andstroß Balenge, li egt im Schutz de s Waldrandes der "Har t"
I senge,Rosefeld, Oberndorf. Deart hont m ir und di e Domäne Bronnhaupten li egt weit
Buurscht ao ä ll bot a lte Münze gfonde en ös tl ich der Hart am Ostrand des H eubergs
de Maulwurfshäufe. A paar hont mrem in Nestlage im Beginn eines Bachtales . ­
L ehrer vo Is enge bracht. Se send onder- Von den acht auf dem H euberg gelegenen
schie dlich graoß gsei; shot ao I' paar silb- Höfen sind a ls o sieben durch Gelände oder
rige dronter ghet, ond vo oare hont se gsait, Wald geschützt, nur der L angmadhof steh t
se sei nah vom Napoleon. Dr Häsebühlhof, frei auf . d er Hochfläche, der Witterung
m o a nne 1825 beim alte Festplatz baut schutzlos ausgesetzt.
w oare- n is t , hot noh-dr-Ha'd s Reacht ghet Die sechs Bauernhöfe der Heuberghoch­
zorn Schn apsbrenne ond Brotbache, daß ma fläche sind sämtlich um 1825-1835 angelegt
hot k önne de Leut ufwa arte, mo vrbei- worden (sie sind daher allesamt bereits au f
k omme se nd." (Vielleicht gehen die An- den Flurkarten der Landesvermessung von
fä n ge d ieser Gaststätte hoch weiter zurück, 1838/39 eingetragen). - Der Waldhof ist so­
d a doch gewiß die Straße auch schon früher gar erheblich älter (wurde ab er nach und
(vorI825) er hebli chen Ve rkehr aufwies. sto.) nach, vor allem zwischen etwa 1880 und

1930, erheblich vergrößert) und der Hof
Die Schutzlage (und das Alter) der Bronnhaupten steht b ereits seit dem Mit-

Heuberghöfe . telalter.

Bei den alten Dörfern ist die schützende
"Nestlage" sehr üblich - in flachen Talmul­
den und dergleichen. Dies gilt au ch für die

B r a uchtum

Der Santi Klos is t hier e in Festtag für
di e Jugend, an dem sie auch beschenkt
wird. Teilweise kommt der Santi Klos mit
dem Rupprecht zu den Kleinen, w elche
Sprüche, G eb ete und Li edlein vorsagen
müssen. Br auchtum

Au ch das P feff ern is t noch teilw ei se im Ähnlich anderen Orten, geh t der "Sa nti
Brauch. Die Kinder k ommen m it e iner Rute Klos" a ls Bi schof v erkleidet in die Häu ser,
in d ie Häuser und sagen : lobt und tadelt in gebundener oder freier

Ich komm herein m it frohcm Mu t Rede, munter t auf und spe nde t au s sei nem
und h abe eine P feff erru t. Sack, den se in Begleiter, der Knecht Ru-
Soll de a b ißle pfit za ? precht, mittr ägt. Besonders gepflegt wird
S w u t de aber net viel nütza ! das Herber gsuchen d er Mutter Gottes n eun

An F asnach tm ontag is t d ie Kinderfa s- Tage vo r Weih n achten. Ein e Gru ppe J u­
nacht mit Umzu g in Mask en und Verklei- . ge n d licher und Erw achsener ge h t abe n ds in
dung. Am Di enstag war früher eben fall s Prozession mit Wachsker zen und betend in
Umzu g der Er w achsenen, wob ei eine Mu- ei n bestimmtes Haus, wobei sie ei ne Statue
s ik kape lle vorauszog. 8 bis 10 Rottweiler der Maria mittrag en, di e s ie dann ei ne n Tag
Masken (Scheller ) w aren immer vertreten. di es em Hause (der "Herberge") b el a ssen.
Seit dem letzten K riege wird wen ig mehr Die Marienstatue wird fei erlich em pfangen,
geboten. b egrüßt. und au f einem eigens hi er zu her-

Am 1. F asten sonntag wird auf dem "Ha- ger ich teten Hausaltar aufgestellt. Am Io l­
gelberg" da s Fackelfeuer entfach t. Kinder ge nden Tag h olt d ie Prozession d ie St a tue
und Erwachsene b et eili gen sich daran mit w ieder ab, u m sie in ein andereS"Haus zu
Fackeln und Lampions. Li eder werden ge- b ri n gen. So geht es weiter b is zu m Heili gen
sungen, und anschließend ist Umzug durch Aben d . Di e Leute brin gen in das H erb er gs­
d as Dor f , wobei ges ungen w ird : h au s b eso nder e Op fer und Spenden. A n

"Santi Klos", Weihnach ten u nd Oster n
Soma, streck de, ge hen ' di e Ki n der zum Götte und zur Gotta
w eck d e, und holen sich Geschenke, brin gen auch
daß de Gott b eh üa t! manch mal Gegengeschenk e m it. A m 1.

Kirchweih, h ier "K ilbe" ge nann t, w ir d F astensonntag ("Vak la sonnteg" ) ab ends
immer noch gefeiert . K u ch en und n eu er nach de m Ave-Maria- Läuten findet e in
Most werden dab ei v erzehr t. Umzug der Kinder m it F ackeln oder Lam -

Bei Hochzeiten begibt sich der Zug n ach pions statt, worauf d ie Verw andten b esucht
der Trauung u n ter Voranschreiten d er Mu- u nd dort G esch enke entgegengenommen
sikkapelle in di e Wirtsch aft, w o der erste w erden .*) An P fingsten ist da s Bärentr ei ben
Tanz, der stattfindet, "Schappel" genannt übli ch. Die Buben sprechen dabei: "Alle Bär
wird. . ommer da , jetzt ist der Sommer da, jetzt is t

die schönste Zeit, wo m an die Bären treibt.
Alle Bär danz!" (Nun dreht sich der P fm gst­
bär, der a n eine r Leine gefiihr t w ird) .

Sage
Vor etwa 40 J ahren ist hiesigen Mä nn ern

zwischen hier und Dor m ettin gen einigemal
ein großer M ann b egegnet, und zwar in der
Abenddämmerung. Sie h aben ihn ange-

dem H euber g die Hofbauern Wilhelm Fromme r ,
Häsen büh lh of, und Michael Sauttel', Schorenhof ,
ken n e n . Vor e inigen Wochen war ich a llein auf
Rundfahrt. Gegen Abend kam ich von Rosenfeld
ü b e r Isingen a n den Kleinen Heuberg, bog vor
dem Hangwald h albrechts in etnen-watdweg ein,
schob das Fahrrad steil bergauf und kam bald'
a us dem Wald herau s auf e ine Baumwie se und
d a n n auf freie , e b ene Äcke r und W iesen. Einige
h u n dert Meter weiter hin ließ ich den frei auf
d er eb e n e n Ho ch fläche stehenden Hof "La ngmad"
li n k s li egen u n d kam bald an eine T almulde mit
z w e i weiteren Bauernhöfen (es ~ind d ies d e r Hof
"Schief erhalde" und etwas rechts davon und etwas
weite r u n t en näher d em Wald der "Seehof"). ­
über eingezäunte Weidekoppeln gings weiter,
d u r ch zwei mit Stangen verschlossene D u r chfa h r­
ten hinunter zur Sch ie fe r h a ld e ; der Hofhund
schlug an. Bald konn te ich beim B aue r n Aus­
k u nft über den Weg z u m H äsenbühlhof ei n holen
und e r f uhr dabei a uch allerhan d ü ber se in e n B e­
trieb. A ls ich dabei auf die "al t en Z ei t en" zu
sprechen kam, holte e r b e r eitwillig sein e n Schwie­
g ervater, H er rn M artin Di ette rle, aus dem H aus,
e inen trotz sein er 77 J ahre r echt rüstigen Alt­
b auern. Bald - waren wir m itten im G espr äch ;
er w urde ganz lebhaft, wäh ren d e r mir schilde r t e ,
was e r a us eigenem Erleben und a us Erzä h lunge n
anderer, vor allem auch s ei n es "Äh ne" (Groß­
vaters) über d en Kle inen Heube rg weiß. Wir
standen im Vollmond in d er la u en Nacht am
Za un des kleinen B a u erngärt ch en s u n d der
Sch w iege rsoh n lehnte a n d e r n ahe n Hundehü t te,
damit d e r Hofwächter R uhe hielt. - D a n n fuh r
ich über d ie Felder d er Hochfläche, d ie d e n B lick
auf die stattliche Bergwand. des Al btraufs frei ­
gi bt, hinüber zu m H äsenbühlh of zu Familie W il­
helm Frommer und erfuhr dort (u n d a m n äch-'
s t en T ag du rch Herrn Eugen Frommern , Ostd or f)
manches Wi ssenswerte, denn d ort beim jetzige n
Häsenbühlhof lag einst d e r Festpla tz d es H eu­
b e r ghe ue t . - Am n äch sten' Mo r gen f rug ich in
Geislingen nach dem alten .H e r r n Cterneri s Bro­
b e il (früher Facharbeiter und Feierabendbauer ,
zeit weilig a uch Stellve r tre ter des Ortsobmannes) ,
den ich früher als leb en dige Chronik von , Gels­
li ngen kennengelern t hatte, m u ßte aber zu ' mei­
nem L eid w ese n erfahren, daß er im vergangeneu
Winter ges to r b e n sei. I ch w urde a n ein e n d er
ältesten Bürger von Ge islingen, Herrn Schuh­
macher Klärer, Is ln ger S t ra ß e , ver w iesen, d en
ich b e i seiner A rbe it a ntra f. Er e r zählte m ir gern,
was e r einst als B ub von alten Do rfl e u t en über
den Kleinen H e u be r g e rfahren hat te.

Sautter, Michael, Hofb au er , Schorenhof,
Markung Leid ringen : "Dr Heuber g tuet se
u f", sait m a z Leidrerige n ah ; aber ma w oaßt
n emme reacht, was des b edeu t. "

Klärer , Schuhmachermei ster (etwa J g.
1876), Geislingen, I singer Straße: "Beim
Heuet ist ällemol Ta'z gsei ' da h abe. Da hot
m a s letzt Heu gfiolet, d ob e u f em H euberg,
ond des h ot ma bekannt gmacht, ond no ist
ma n u f, ä lle m itenand. - Die' Red : .Dr Heu­
berg ist offe", k enn i gu et .

Dietterle, Martin, Bau er , Schieferh al de
(Markung I singen) (Jg. 1881), gebürtig vo n
Leid ringen : "Wen n mei Ähne Holz gs palte
hot, no hot-r ei's Büeble gearn verzällt,
w ie -n-es früehner gsei ist, ond d F rau Wör­
ner vo m Rosef eldertal bei dr Bur g h ot m r
ao ällerhand drü ber gs ait, w ie -n-es fr üeh ­
ner u f em H euberg zuegange-n is t . Wenn
die Baure gh euet hont, hont .s e ä F est gfe i­
ret -uf em Häsebüh lho f. S ist freile sellemol
b ei ei 's a r ea ch te Armetei gsei, on d a frem ­
der Ma ', m o grad a mo l zue deam F est
kom me-n ist, ho t d rom gsait : "Da so t t m a
renge r brölle, statt ta 'ze" ("da so ll te m an
lieber h eulen anstatt zu tanzen"). Dr K önig
Wilhel m *) se i ao am 01 ü ber d e H euberg
gfahre, no sei-n-es em reacht öd vürkomme
ond wie ma n o an I' Schofh au s ko mme sei:
hä b r gsait : "Da sott e Baurehaus staoh" .
Des sei no ao oas b aut woare, ond so sei dr
S chieferh aldehof entstand1', ond der soll dr
ältst uf em H euberg sei' . Nah v oar fufzg
Jahr , wie'n i de Hof übe rnomme h ao , hon t
mr da habe schie r ä lleweil r each t sch leachte
J ahr ghet. S ist se it er haer besser woare
voar ä llem dur d Entwäs ser eng. '

Gebr üder Frommer vom Häsebühlh of ,
Markung Isingen (Wilhelm, Hä sebühlbauer
und Eugen, in der Ölmühle Ostdorf), beide,
auch von ihrer Mutter her, für Heimatge­
sch ichte in teressiert. - Wilhelm Fromm er
fand beim Umbruch alter Weideflächen
nahe seinem Hof kürzlich die Reste des
"Kais~rsteins" aus der Röm er zeit.

"Ei'se Muetter hot e Freud ghet a' so alte
Sache ; drom hot se ao eil drvo b h alte
könne. Die' Ebene om ei'sern Hof rom ist
ällemol vo de Noehbergmoindene m iten and
omtriebe woare. Ern Juli, wenn en de Flecke
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Herausgegeben von der Heimatkundli ch en ver­
ei nigu ng Im K reis B allngen . E rscheint Jeweils a m
Monatsende als ständ ige Beil age des . Balinger
voussr reunes" . der . Eblnger Zeitung" und de r

. Sch m lech a -Zeltun g".

Die unmittelbare Umgebung des Stein­
bruchs im Hasloch läßt überall trichterför­
mige Abbaustellen im Walde erkennen, die
wieder überwachsen sind und auf eine Nut­
zung des Stubensandsteins in älteren Zei­
ten schließen lassen. Ob der Platz für ein e
Kupferzeit-Niederlassung (zwei Quellen be­
finden sich erst in 750 und 850 m Entfer-·
nung vorn Fundort) ge l(end gemacht w erden
kann, ob das Beil eines Me nschen jener
Zeit hier zufällig verloren gin g od er ob es
von einem echten Fundpunkt in jüngerer
Zeit hierher ' verschleppt wurde, läßt sich ..
aus diesem Einzelfund n och nicht ermessen .

Ein nicht a lltäglicher vo r geschichtlicher
Fund blieb durch di e Aufmerksamk eit des
P ächters Karl Stehle . und seiner Mitarbei­
ter für die Geschichte der Stadt Binsdorf
er h a lt en . Das Kupfer-Flachbeil wurde für
die S ammlungen des Ba lin ger Heimatmu­
seums gestiftet und wird dort in einiger
Zeit von jedermann bes ichti gt w erden kön­
n en.

Geo graphische K oordinaten des F un d punktes:
Gitternetz-Angabe d er R eichsk a r t e ,l:10Q000, Blatt
618 (F r eudenstadt), SO-Ecke - BI 618 r 3481,35;
h 5352,80. -

Weitere Karten;
Topogr aphische Karte 1;25 000, Blat t Nr. 7618

(H aigerloch ), unten, Mi tte. - Geologische Spezial­
k arte von Baden-Württe m b erg 1;25 000, B latt Nr.
7618 (alte N r. 119). - • '

Flurkarte l :2500, B latt S. W . XXI:'20, oben, Mitte,
NW on "Kr in gskr e is" und Blatt S .W. XX. 20. -

gegossene Keile, die fast das Aussehen von
Barren 'haben und w ohl erst durch Häm­
mern ihre definitive Gestalt er halten soll­
ten und schließlich a ls keilförmige Beilklin­
gen, sogenannte K elte, wie in vorliegendem
Fall. Für die Kupferzeit gilt allgemein der
Zeitraum zwischen 2000 - 1800 v . ehr.

Das auf den Flachsei ten leicht bikonvex
und auf den Schmalseiten bikonkav gear­
beitete Kupfer-Flachbeil weist allein durch
die knolüg-traubige Oxydation und den

' st ell enw eise dicken Grünspanüberzug an
der rauhen Oberläche auf ein hohes Alter
hin.

Eine nähere Untersuchung des Fundortes
ergab, daß das Kupferbeil in dem durch
zahlreiche größ er e und kleinere Verwerfun-

/gen stark zerklüfteten Ge biet des mittleren
Keupers dieser Landschaft (Kleiner Heu­
berg) sich mindestens zwei Met er tief von
der Ob erfläche des Waldbodens abw är ts- In
eine Spalte hinein gesenkt h a t t e , etwa 80
em über der abgeräumten Steinbruchs oh le .
Auch dieses Argument weist auf ein h oh es
Alter des Beiles hin. Mit sein en fas t 4 000
J ahren darf es als de r bishe r älteste vor ­
geschichtliche Fund dieser Ar t auf Binsdor­
fer G em ar k un g angesprochen werden.

Geolog isch-t ektonisch gesehen liegt der F und ­
p unkt am Sü d ra nd eines von SO 1 km nach N W
und von SW 1,5 k m n a ch NO sich ausdehnenden.
schwach h ügeli gen ß t u ben san ds t ei n geb iet es, das
von den Ränd er n in Schluchten über die B unten
Mergel und den Schilfsandstein abfällt. Er liegt
a u ße r de m zwischen der Grabenversenkung W
vo n Binsdorf, die der S t u n zach die NW-Richtung
gab u n d ' der p a r a ll e l hierzu 0 vo n Binsdorf ve r ­
laufenden E rl aheimer S t ör u ng . K au m 1' /, k m N
vom Fundpunkt ü berschneidet e in A usläufer des
H oh en zoller n grabens, d ie u nter dem N a men
"Binsdorf-Bickels berger Gr aben" b ek an n t gewor­
dene Brit theimer Gr aben ve r sen k ung die vorher
genannten Verwerfungen , ' - De r auße r gew öhn­
li ch e Fund eines A rtefakts ' inm itten d e r Felsen­
eines Ste in bruch s . sein Hinabgleiten u m wahr­
f;('h ein1 ich mehr als 2 m unter d ie Ob e r flä ch e des
Gebirges längs ei n er Spalte, d ie si ch später w ie­
o e r .~_ I e.n e rn Kompakten Felsen zusammen ­
schloß. läßt d ie An nahme n ich t abwegig ersch e i­
n en , daß manch e d er durch di e erwähnten Ver­
werfungen do kum entie rten t ek t on isch en Vor­
gänge in d er Ze it von 4000 v. Chr. b is jetz t st a tt- .
fanden. (Ich verweise an d ie ser Stelle auf die
ansehnlichen Verschiebungen der 7 km langen
römischen" Wasserleitung zwischen Obernau und
Rottenburg , in n e r h a lb der let zt en 1800 J ahre).

sen, di e zu ' Sand verarbeitet werden ein
et;va kopfgroßer harter Sandklumpen: ge­
zeigt, der wegen seiner tiefgrünen Farbe
b esonderes Interesse bei den Steinbruchar ­
beitern erreg te. Beim Aufschlagen des
Klumpens fand s ich im Kern ein schwerer
fl acher G egenstand, der von Grünspan um­
krustet fast mi t der um gebenden Sandrnasse
ve r back en w ar.

Herausgel öst . . wurde das Flachbeil in
einer Werkstatt auf die Art des Metalls
untersucht und dabei an den oberen sehmä­
leren Flachseit en durch Hammerschläge und
durch Anschleifen der Schneide etwas be­
schäd igt . Das an di esen Stellen bl ank her-­
vo rtreten de Metall w ar Kupfer.

Mit freundlicher Unter stützung von H errn
Dr. S. Junghans vo rn Württembergischen
Landesmuseum in Stuttgart, Altes Schloß,
wurde vo n Herrn Dr . IVI. Schröde r im dorti ­
g.~n _~abol'atorium eine Mikro-Bohrprob e
fur di e spe ktralanaly tische Untersuchung
des Fl achbeiles en tnommen. Nach dem Ana­
lysen er gebnis (A Nr. 1248) besteht das Me­
tall im wesentlichen aus Kupfer und ent­
h ält led iglich nur noch 0,1 P r ozent Niekel ,

Artefakte di eser Art gehören dem Zeit­
raum zwischen ' J u ngsteinzeit und Bronze­
zeit, der Kupferzeit ("Kupfe ralter" ) an; die
man früher als Unterabteilung der jünger en
Steinzeit ansah. Das Kupfe r metall dieser
Zeit erschie n am häuf igsten in einer F orm
die derjen igen de r no ch undurchbohrten stei~
nern en Flachbeile entspr icht, ferner als roh-

Wir ts c haf t li c he s

Vor dem Ei ngang der Industrie lebten di e
Bewohner in seh r ärmlichen Verhältnissen.
Schon di e OAB vo n Rottweil (1875) be­
merkt: "Die Vermögensverhöltnisse der
Einwohner gehören mit Ausnahme einiger
Wohlhabender nicht zu den günstigen und
der v ermöglichste Bürger besitzt 40 Mor­
gen, der Mittelbegüterte 15 Morgen und die
ärmere ziemlich zahlreiche Klasse mit Ein­
schluß der Allmandtheile 2 Morgen Grund­
eigen tu m." Infolgedessen waren früher die
Handwerker (hauptsächlich Gipser, Maurer
und Zimmerleute) gezwungen, mit dem be­
ginnenden Frühjahr au sw är t ige Arbeits­
stellen zu suchen. So gin gen meistens etwa
70 Arbeiter insbesondere in den Schwarz-

. w ald (Freiburg i. Br.) und ins Elsaß. Man
kennt noch das Sprichwort:

Dr Heiland treibt d' Teufel aus
ond d' 'M au r er zuamm Heuberg n aus,

, w ob ei di e erste Zeile ein e Erinnerung a n
einen um di eselbe Zeit üblichen Predigttex t
(Lukas 11?) sein soll.

Das Ver h ältnis zu Dormettingen

Das Verhältnis zu dem benachbarten
Dor m ettingen war von jeher ein gespann­
tes. Die Dormett inger war en "größere Bau­
ern", waren vermögender, während die .
Dotternhausener sich etw as darauf zu gute
taten, daß s ie "in d er Fremde" gewesen wa­
ren. Als d ie Dormettiriger noch die P ost in

.Dotter nh au sen abholen mußten, sollen sie
da s öfters nur auf S chleichw egen getan ha­
ben. Wurden sie erblickt, so erscholl der '
R uf: "Uh je, a Dormettinger !"

Die v er schiedene Wesensar t der ' Bewoh­
ner b ei der G em ei n den zei gt e s ich zu m Bei-

' sp iel b ei den letzten Gemeinderatswahlen.
Der Wahlkam pf in Dott er n h ausen war se h r
lebhaft , es wurden v ier Li st en aufgestellt.
I n Dormettlngen dagegen , so wird b erich­
tet, se i ein Anschl ag an einen Baum gena­
ge lt worden, der di e Aufforderung enthielt,
m an solle die a lten Gemeinderäte wieder
wäh ler;. da man mit ihnen zufrieden gewe­
se n sei .
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Das Binsdorfer Kupfer-Flachbeil
Ein vorgeschichtlicher Fund aus, der Zeit vor 4000 Jahren

Binsdorf (Kreis Balingen) 1955.

In P arzelle 3777/1 der Flur Hasloch (H aas­
loch, Hasenloch), 1250 m NW von Binsdorf
(K irche), wurde 1955 in ei nern am Vic. We g
Nr. 11/2 nach Norden anliegenden städti­
s chen Sand- und Steinbruch im Stubensand­
stein (mittler er Keuper, k rns) 170 m in Rich­
tung N 1090 W ' vom Trigonometrischen
P unkt 588,4 (Signalstein Reut w asen III) und
rund'200 m SW vom Sportplatz ein 505,5 g
schweres Kupfer-Flachbeil gefunden.

~ach Spren gungen in der Ostw an d d es
S te mbruches hatte sich in den Abrau m m as-

S p r u c h w ei s h e i t: "Obadraot geit a
drucka Naenebrao t, Morgaraot geit a n aß

. Naen ebr aot." "Trägt der Bleichten (P letten ­
b er g) einen Hut, w ird d as Wetter morgen
gut." "S chocha wia a Huat, send für älle
Wetter guat."

Mundartliches

Nr. 9 Dotternhausen

Die Dorrnettinger führen den Neck­
(Uber-jnamen die Klotzmesser oder "Klot­
zer", denn als beim Messen eines gefällten
Waldbaumes einmal kein Metermaß greif­
bar war, wurde der Vorschlag gemacht, den
Stamm doch mit dem Gesäß ab zum essen .

Br auchtum

Von altem Brauchtum ist h eute nicht
mehr vi el vorhanden, Die Industrie (Ze­
mentw erk, F abr ikfilialen) war demselben
a~ch hier sehr ab trägli ch . ' Vorgenommen
w ird noch das "Fackla" ain Sonntag n ach
d er F asnacht. Dabei w erden "Pechfa ckla"
u n d "Stroh fackla" unterschieden. Bis vor
u ngefäh r 60 Jahren war mit dem F a ckeln
ein Flurumgang verbunden, und vor dem
A n zü nden des F euers betet der Feldschüt z.

( Das Fackelfeuer w urde fr ü her au f dem
S chl oßga r ten, wo jetzt das n eu e Schulhaus
steht, angezündet. E inzelne Ortst eil e h atten
auch ein zw eites oder gar drittes F euer.

Es best eht no ch d ie Erinn er un g d aran
da~ früher ~m Nikolausabend der "Heilig":
weiß gekle idet, im Do r f h er um gin g. Er
pflegte au s einern Bu ch vorzulesen. Sein Be­
gle iter, d er schw ar z ge kle ide te Ruprecht
h a tte d ie Rute und "s chlug zu ". :

Vorn. "S tupfen" bei M et zelsuppen w ei ß
m an n ich ts, da gegen war oder ist das Aus­
schicken derselben üblich, wofür m an den
Ausdruck "senden" k ennt. Das Wort wird
d abei stark gebeugt : "Hot m a ' deamm schao'
gsonda ?"

Der Pfingstbär ist hier nicht bekannt.

"
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stadt nach Süden aufzuhalten. Die bedroh­
liche Umklammerung fühlend, beeilten sich
diese wiederum, den einzig möglichen, aber

J sehr bedenklichen Ausweg nach Südosten
zu gewinnen und aus der "hohlen Gasse",
dem engen Tal der Schwippe bei Döffingen
herauszukommen, ehe die zu erwartende
und bereits fühlbare "Zange" angesetzt
wurde. Schlimmstenfalls sollte durch einen
geschickten Schwenker wenigstens das freie
Feld zwischen -Döffingen und Sindelfingen
gewonnen werden. Aber dazu war es schon
zu spät. Wohl erreichte das Heer der Städ­
ter am Morgen des 23. August mit seiner
Spitze Döffingen. Aber der flüssige Vor­
marsch war gehemmt. In Erkenntnis der für
ihn im bevorstehenden Kampf außerordent­
lich günstigen Lage,setzte der Greiner, der
noch beim Hauptheer bleiben mußte, die
Vorhut seines Heeresin Bewegung mit dem
Befehl zum Angriff. In unerhörten Eilmär­
schen er reichte Graf Ulrich, der Sohn Eber­
hards, etwas nordöstlich von Döfflngen von
Flur Michelfeid in das Tal der Schwippe
herunterstoßend die feindliche Macht in
ihrer Nachhut. In blitzschneller Erfassung
ihrer gefährlichen Lage machte diese sofort
Front und ging zum Gegenangriff über, an
der sich ' nun auch die vom Vormarsch zu­
rückfiutenden Verbände beteiligten.

In diesem ungleichen Kampf fiel Ulrich
an der Spitze seiner nach damaliger Sitte
zum Fußkampf abgesessenen Reiterei und
mit ihm noch 50 bis 60 seiner Mitkämpfer.
Ein Teil wurde verwundet. Inzwischen hatte
Graf Eberhard, der mit dem Hauptheer von
der Straße Leonberg-Weilderstadt abgewi­
wichen und über den heutigen Ihinger Hof
in Richtung D öffingen marschiert war, etwas

LAGE
b.'m Eit1trerkt\

de_
GrafenlJ1Tich '

21.Avg.i388

~ 'Fü I"stennHf
ir.$>' $tiid1erneer
• xi ,.",he
+ Gecle~i<steil'\

~ I I I 16 to :oe....

Die Schlacht bei Döffingen am 23.' August 1388
Werner von Rosenfeld im Blickpunkt dieser Schlacht I Von Kurt Rockenbach

Zur allgemeinen Kennzeichnung der Zeit, Dorf noch Haus stunt." - Von Eßlmgen zog
an de~~n Ende. in. mili~är~cher, meh~ n~ch das Heer der Städter südlich an Stuttgart
in politischer Hinsicht emer der vollständig- vorbei über die Filder nach Weilderstadt,
sten Siege auf deutschem Boden er r ungen einem ebenfalls zugunsten der Städter be­
wurde. . sei daran erinnert, daß ein in den festigten stützpunkt.
Freien Reichsstädten verkörpertes starkes Inzwischen war auch der Greiner nicht
Bürgertum die , Unabhängigkeit gegenüber untätig geblieben. Zu seiner Unterstützung
den Landesherren anstrebte.Städte in Schwa- waren bereits am 3.August starke Verbände
ben und am Rhein schlossen Bündnisse. 1385 seiner Verbündeten, des Pfalzgrafen vom
traten diesem Bündnis auch die Schweizer Rhein und des Markgrafen von Baden, ver­
Städte bei. Im Gegensatz zu dem Städte- wüstend in Heilbronner Gebiet eingefallen.
bündnis der Deutschen Hanse, die imwesent- Graf Eberhards Störungsmanöver hatten
lichen r ein wirtschaftliche Ziele verfolgte, unzweifelhaft ' zur .F olge, daß die Städter
waren diese Zusammenschlüsse rein poli- in ihren Bewegungen unschlüssig wurden.
tischer Art. War doch der vorgesehene Termin für die-

Bei der damaligen kläglichen Schwäche sen Feldzug bereits überschritten. Ihre Un­
des Reiches mit einem den Mantel immer entschlossenheit spielte folgerichtig das Ge­
nur nach dem Wind hängenden Fürsten an . setz des Handeins dem Greiner zu .
der Spitze, steigerte sich vollends der trau- Bei diesem sich hinzögernden gegenseitt­
rtgste Zustand der Zerrissenheit, der noch gen Abtasten wurden durch einen törichten
durch eine doppelte Papstwahl gefördert Vorstoß des "Rappenherr von Wyl", eines
wurde. Es entwickelte sich ein Kampf aller , angesehenen Bürgers von "Weil der Stadt",
gegen alle. die Karten der Städter voreilig aufgedeckt.

In diesem Kampf war Eberhard der Grei- Rappenherr,in der Absicht, auf einem Beute­
ner (d , h . Zänker), der alte Rauschebart, ein zug in die nach seiner Ansicht noch unbe­
ebenbürtiger Mitspieler, ein typischer Ver- setzte Nachbarschaft, Vieh und Getreide
treter deutscher Dynastien und Hausmachts- nach Weilderstadt zu bringen oder an der
politik. Als vierter Regent eines aus dem Marschstraße des Städteheeres im Würmtal
Zusammenbruch des Stauferreiches hervor- bereitzustellen war am Abend vor der
gegangenen und davon profitierenden Für- . Schlacht in de~ sechs Kilometer südlich des
stengeschlechts brachte sein ganzes Natu- Stützpunktes gelegenen D öffingen auf eine
rell es mit sich, der Ausschlaggebende und starke Abteilung nicht nur bewaffneter
die Seele der Regierung zu sein, obwohl er Bauern, sondern auch gepanzerter Ritter
diese gemeinschaftlich mit seinem jüngeren mit ihren Knechten gestoßen: Diese hielten
Bruder Ulrich IV. übernommen hatte. Zeit- den in zwei Erdstufen
genossen schildern ihn als einen durch und angelegten und um­
durch tapfer drauf losgehenden alten Hau- mauerten Friedhof be­
degen, der aber auch ebenso zugreifenkonnte, setzt, auf den sie sich bei
wo etwas zu holen war. Land- und herrsch- Annäherung der Weil­
gierig, stolz und selbstbewußt hatte er derstädter Truppen zu­
Eigenschaften an sich, mit denen er sein rückgezogen hatten. In

_ Land höher bringen konnte, aber auch, je einem tapferen Kampf
nach den Umständen, sich und sein Land in hielten sie diese Stellung
schwere Not zu stürzen. Gewitzt und ge- während der restlichen
stählt durch verschiedene Schlappen, die Stunden des Abends und
ihm die Städter besonders in der unglück- der Nacht.
lichen Schlacht bei Reutfingen am 14. Mai Graf Eberhards Trup­
1377 versetzt hatten, gründete er mit Erfolg pen, württembergische
verschiedene Rittergesellschaften und faßte Lehensleute und bewaff­
sie zu schlagkräftigen Kampforganisationen nete Bauern standen zur
zusammen. Zum Hauptschlag gegen ihn gleichen Zeit, am Abend
waren di e Städter ihm nicht mehr gewach- des 22. August, in und
sen. bei der befestigten Stadt

Nach einem zehnjährigen, aber recht Leonberg. Fast zur glei­
schwülen Friedenszustand planten die Städ- ehen Stunde hatten die in
ter für den August 1388 .einen vernichten- aller Stille aus der Pfalz,
den Schlag gegen ihren gehaßtesten, aber Baden und vom Nürn­
auch tüchtigsten und klügsten Gegner, den b erger Burggrafen zu­
Grafen Eberhard (11.) den Greiner von Würt- . sammengebrachten Män­
temberg (1344-1392) . Schon ' im Juni hatten n er, die ihren Verwü­
sie zu Ulm di ese "st r eichende Reise" ver- stungszug gegen di e Freie
abredet, die sie in zwölf bis vi erzehn Stadt Heilbronn beendet
Tagen glücklich zu beenden hofften. Am h atten, ihre Aufstellung
7. August hatte ihr Heer Augeburg verlas- vermutlich bei Markgrö­
sen und war verwüstend in das Herz des nirigen genom m en. I n Er­
Landes vorgestoßen. Königshofen berichtet warturig einer weiteren
darüber: "Und sunderliche Swobenlant und R eserve aus dem Süden
der Herren von Würtenberg Lant wurdent versuchte der Greiner
so gar verberget u nd vcrbrant. vdas do an mit all en Mitteln den
menigen Enden us sewendig den Stetten und vorzeitigen Abzug der
Vesten in zehn od er zwanzig Mylen nirgent Städter von Weilder-
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ostwärts von Schafhausen ebenfalls di e
Höhe des Michelfeides erreicht. Dem kaum
schon zum Kampf formier ten Heer voran­
eilend, kam er gerade noch r ech t , di e wan­
kende Vorhut seines ge fa llenen Sohnes wie­
der zum Stehen zu bringen. Damit abe r war
der weitere K am pf an den Ort D öffin gen
gebunden und zur Feld schlacht gewo rden.

Eberhard li eß sich ni cht von dem Schmerz
um den Verlus t seines tapferen Sohnes ver­
w irren, der durch seinen To d die 1377 vor
Reutlingen erlitte ne Nied erlage wieder aus­
gemer zt hatte, Im Ge genteil. Mit de n erlö­
se nden Wor ten : '"Nie mand ach t auf m einen
Sohn, daß er erschlagen ist ; und fechtet
mannlieh. da die Städte alle dahinten flie­
hen, sie sind zehand (al sb ald) alle unser",
wußte der alte Graf die Nie de rgeschlagen ­
heit seines Heeres wieder aufzurichten.

Mit großer Wucht, dabei aber stets nörd­
lich der Schwippe bleibend, stieß das gräf­
liche He er am Nordostrand des Dorfes auf
den Feind. Der Kam pf setzte sich auf den
Höhen nördlich des Dor fes nach Osten .hin
fort. Dem starken Druck des Ritterheeres
mußten die Städter scho n nach dem ersten
Aufpr all im Flanken stoß nachgeben .Es wäre
jetzt noch Zei t und Gelegenhe it gewesen,
durch Einschwenken in nördlicher Rich tung
im k ämpfenden Rückzug über di e Höhen
ostwärts das letzte Heil zu such en und trotz
des entschlossenen Angriffs des gräflichen
He eres rechtzeitig einer vern ichtenden Nie­
derl age auszuweiche n. Wal' es Verbissen­
heit oder waren di e Städter, wie dies so
häufig in solchen Situationen in der Ge­
schichte geschah, derart von ih rem. Glauben
an einen , totalen Sieg überzeugt und des­
halb wie mit Bli ndheit gesch lagen, daß sie
nicht m ehr mit dem hera nnahenden Ver­
h ängni s, dem dr it ten Teil des gräflichen
Heeres unter den Herren vo n Bitsch und
dem Herrenberger Vogt Werner von Rosen-
feid r echneten? '

Werner von' Rosenfeld
entscheidet die Schl ach t

Diese hatten von Süden her den dir ek ten
Weg an Nu fringen vorbei über Gär tringen
nach Aidlingen gewählt, dor t di e Würm
überschritten und waren mit 100 Gl ev en ­
das sind 300 Mann Hilfstruppen (auf je
einen Berittenen kamen zwei Mann Fuß-

----- -----------

volk) - auf die re ch ts der W ürm gelegenen Auswir kungen und Bedeutung
Hö he n gestiegen. Von dem hundert Meter Von dieser gewaltigen Niederlage, der
über de n Täl ern der Würm und de r noch ande re bei Worm s 1388 ' und in der
Schwippe ge legene n Baumber g (482 m) aus Fr.tnkfurter Ge gend bei Eschborn 1389 folg­
konnten sie das Schlachtfel d ge nau über- ten, erho lten sich die Städter nie wi eder.
sehen und den Zei tpunk t des 'ri chtigen Ei n- Der stets dem Sieger r ech tgebende König
satzes nach ihrem Belieben wählen. Dies Wenzel, seit 1376 bis zu seiner Absetzurig
geschah derart überr aschend, da ß die zum im J ahr 1400 eine Schattenfigur ohne Kai­
Teil wohl sehr en tmutigten und abge- serk rone, neigte nun wieder auf die Seite
kämpften Städter wi chen und die Schlacht der Fürsten und löste auf dem Reichstag zu
zu Gunsten des Grafen von Wür ttemberg Egel' am 2. Mai 1389, willfährig wie er war,
entsch ieden war. sämtliche Städtebündnisse auf. Den Städ-

Die Niederlage w ar vernichtend. D a es ein tern blieb nichts anderes übrig, ihre bis­
Ausweichen nicht mehr gab, hatten die her igen Pläne aufzugeben und sich dem von
Städter nur di e Wahl, entweder auf der Wenzel "erzw ungen en" Landfrieden zu
Stelle kämpfend zu unterliegen oder auf beugen und anzuschließen. Endgültig wurde
einer hoffnungslosen Flucht nach Süden er- ' 1391 mit Ulm, als der letzten beteiligten
schlagen zu w erden. Die Angab en über die Stadt, Friede geschlos sen. Die Städter muß­
Za hl der aufmarschierten Kr ieger wie über ten namhafte Geldsummen als Buße zahl en.
ihre Verluste lauten versch ieden. Etwa 600 Als Graf Eberhard ein J ahr später , am
Gleven (= 1800 Mann) zählten die Truppen 15. März 1392, die Augen für Immer schl oß, ­
aus der Pfalz, aus Baden lind de s Nürnber- hat te er dem Land Wür ttemberg die Ge­
ger Burggrafen ge genüber 800 Gl even wißheit einer ge fe stigten Herrsch aft von
(= 2400 Mann) de s Städteheer es. Fußtrup- Heilbro nn im Unterland bis Reutlingen
pen waren es beiderseits je 2000 Mann. Zum und von Gmünd bis nach Neuenbürg im
gräflichen He er r echneten zusätzlich die Schwarzwald hi nterlassen können. Die
100 Gl even des Herrenberger Vogtes (= 300 D öffinger Schlacht hatte eindeutig zu Gun­
Mann). über ein Halbtausend, nach anderen sten der herrsch aftlichen Territori alherr­
Berichten 5000 Gefallene hatte das Heer der schaft entschieden. Weit darüber hinaus
Städter auf dem Schl achtfeld lassen m üs- waren ihre Auswirkungen .von staatsrecht­
sen. 400 Streiter geriete n in Gefangenschaft. li cher Bedeutung. Die Entscheidung war
Auf w ürttembergischer Seite fiele n r und nicht gegen eine Machtgruppe. sondern ge­
400 Kämpfer. Die em pfindlichsten Ver luste gen das bündnisehe Prinzip schlechthin ge­
auf städtischer Seite erlitt das benachbarte fall en .
Weilderstadt be i se inem Kampf um de n Von nun an bestand keine r ech tsrheini­
D öffinger Fr iedh of. Es waren 66 Mann, fü r sche Organisation m ehr, di e Träger einer
die no ch bi s zum J ahre 1803 all jährlich am bündnischen Staatsauffassung h ätte sein
Sonntag vor Bartholomä unte r Verlesung k önnen. Zwei J ahre zu vor hatten die
der Namen der Gefallenen ei n Seelenamt Schweizer in der Schlacht bei Sempach ihre ,
abgehalten wurde . Unabhängigkeit von Österreich erkämpft.

Die vom Tode ihres Gemahles schwer ge- Sie blieben allein auf weiter Flur. Was aber
troffene Gräfin Elisabeth, eine Tochter des w äre bei gegenteiligem Ausgang der Döf-

I te Th fm ger Schlacht geschehen? Diese Frage 'is t
K önig Ludwig von Bayern, conn e I ren ei ner WlS' senschaftlichen Untersuchungw ert.
Schmer z nicht verwinden und k aufte sich
in der Gegend a n, wo Ulrich vermutlich ge- Nach ein em Sieg der Städter über die Dy­
fa llen war. Von Kunz Söhr, dem Ki rchherrn nastien wäre eine Entwicklung möglich ge­
von Simmozheim und dessen Frau Else er- w esen, wie etwa in der heutigen Sch weiz,
warb -sie 1397 "all ihr Gut samt Zugehör" m einen einige F orscher.
um 270 Gulden. Heute erinnert im Gewand Für die Behandlung solcher Fragen sind
"Ersehel" ein anläßlich der 500'- J ah r- F eier gewiß nicht Allgemeinplätze des Denkens
der Schlacht im Jahre 1888 errichteter Ge- leichtfertig als Dogma, sondern vor allem
denkstein an dieses blutige Kapitel würt- auch geographische und völkische Perspek­
tembergischer Geschichte. tiven mit heranzuziehen. In dem andees-

•
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.Die außerkirchlichen Religtonsgemetnschatten
im Kreise Bai ingen '

Von Dr. He lm ut Boßler. Herrenberg

gearteten weiträumigen Vorland wäre eine
bündnisehe Isolation, wie sie in der h och­
gebirgli chen Schweiz zustande k am, zur da­
m aligen Zeit immer wieder v ielfältigen
Auflösungen und unbeständigen Neugrup­
p ier ungen unter w or fen w orden. Die Ge­
sch ich t e hat es b ewiesen.

F orm aljuristisch gesehen hat die Schweiz
si ch als Streiter prak tisch seit den Schlach­
t en von Sempach u n d Näfels von den euro­
p äi sch en Krieg sschauplätzen ferngehalten .
Geschich tskenner aber weisen entsch ie de n
d as A m menmärchen zurück, Schwei ze r Bür- ·
ger seien se it 570 J ahren u nk ri egerisch und
friedfertig geblieben. Wie an de r w är t s

' w u r de a uch in der S chw eiz Geschich t e mit
Blut geschrieben u nd der innere Friede erst
n ach jahrhundertelangen Kämpfen ver­
w irklicht. Das ei ne aber war trotz a ller
separist ischer Wirren in der Schweiz früh
schon ,als gerader Weg vor gezeichnet : all e
A ngriffe vo n außen w urden bis zum heu -,
t igen Tage m it gemeinsam en Kräften abge­
wies en.

Mit der Verdi ngung k r iegsl us ti ger und
beutesuchender El emente als S öldner für
fremde Nationen , gewisser m aßen als K au f­
preis in ein em geschickten H andel für die
Erhaltung des äu ßeren F riedens, ist das
m oralische Schuldkonto der Schwei z eben so
belastet wie b ei den an deren Nationen . Für

• di e aus "Reisläufe r n" zu sammen gestellt en
Schw eizerregimenter w ar ganz Europa der
Fechtboden. Si e füllten di e oft schw ach ge ­
wordenen eu r opäi schen H eere m it frischen
T ruppen auf, und nicht selten stande n sich
Schweizer ihren ei genen L and sleuten ge­
genüber. H ervorragenden Anteil nahmen
Schw ei zer an den Kämpfen ' in Italien.
Frankrei ch schlug seine Schlachten jahr­
hundertel ang m it Schweizer R egimentern,
deren Ruhm als Soldateska ebenso zw eifel­
haft war wie die der übrigen Heere. 1790
standen zw ölf Regimenter mit 1400 Mann
Schweizer in Frankr eich. Als "F r anzosen "
kämpften sie noch 1812 in Napoleons 1.
Feldzu g nach Rußland. Die als zuverlässige
einheimische Infanterie von Maximilian I :
mit Hilfe des Grafen von Zollern und
Georg von Frundsb erg im 15. Jahrhundert
be gründeten L andsknechtsheere hätte es
nie ge geb en , wenn die Schweizer n ich t vom
Reich abgef allen wären.

Es mag richtig sein, daß di e Schw eiz unter
der Fremdherrschaft der Österreicher zu­
grunde ge gan ge n wäre. Im Gegensatz hier­
zu entstanden den in der Schlacht b ei Döf­
fingen geschlagenen Städtern k eine nen­
nenswerten Nachtqile, Sie hatten zwar
einen erheblichen Teil ihres politischen Ein­
flusses aufgeben müssen. Ihre dabei erlit­
tene finanzielle Einbuße hatten sie als her­
anwachsende Träger d es Handels bald wie­
der wett gemacht.

Wer ner von Rosen~eld
Dem kleinen wür ttem b ergischen Ober­

v ogt Werner von Rosenfeld, L andvogt
(Statthalter) seit 1384 von Mömpelgard, ge­
bührt der ' ungeschmälerte Ruhm, unbe­
wußt ein wenig Weltgeschichte gemacht zu
haben. Mit einer Handvoll tapferer Mann­
schaft entschied er, gleichsam als Zünglein
an der Waage, die Schlacht. Als treuer Ge­
folgsmann war er dem Aufgebot seines
L andesherrn gefolgt und tat n ur seine
Pflicht. Der lebenswichtigen Bedeutung der
'Wendung in der fast verlorenen Schlacht
sehr wohl b ewußt, belohnte der alte Rau­
scheb a r t seinen Retter am 11. Dezember
1389 mit der Freiheit von Steuern, Schat­
zung und Diensten für seinen Sitz in Ro­
senfeid und für die dazu gehörigen Güter.
Di ese Freiheit blieb mit dem Schloß in Ro­
senfeid verbunden, bis es in der Neuzeit in
bürgerliche Hände k am und war der Anlaß
v ieler Streitigkeiten mit der Stadt Rosen­
feld .

Werner von Rosenfeld, eigentlich ein H err
von Schalksburg, w ar , aus der Ehe des
"Burkli", Burkhards d es Jüngeren von,
Schalksburg mit der letzten Erbin unbe-

kannten Namens der älteren H erren von
Ro senfeld hervorgegangen. Ein e Schwester
Ur sula w a r Nonne in Stetten. Werner gilt
als Begründer der Linie der jüngeren H er­
r en von Rosenfeld, die im roten Schild ei ne
silber n e Burg mit zw ei Tü r m en führten,
während di e älter e Linie im silbernen
Schild drei kleine rote (2:1) Rosen zeigte.
In der Zeit zwischen 1376 und 1397 ist Wer­
ner als (Ober-)Vogt in 'I'übingen, Herren­
b erg u nd Leonberg, 1399 in Ro senfeld u nd
von 1384 bis 1403 als Landvogt in Mömp el­
ga r d beurkundet, w o er wohl 1408 s tar b.
Sein er Ehe mit Ann a Böcklin von Rottweil
(t 1409) entstam men zwei Sö hne und drei
Tö chter, Eberhard, Katharina, Mar garete,
Ursula und Walter . Di e Adelsli nie erlosch
1525 mit dem Geislin ger K apl an Eberhard
v on Ro senfeld. Ein Teil der b ür gerlichen
G eschlechter mit dem Nam en Ro senfeld, die
es heute noch gibt, sind di rekte Nachfahren
des D öffinger Siegers Werner v on Ro sen­
fel d.

Vor einigen Jahren wurde zur Erinne­
rung an Rosenfelds wohl bedeutendsten

(Schluß!
Die zweite Sektengruppe umfaßt d ie

Pfingst- und Heifigungsbewegungen, die
zum Teil aus dem amerikanischen Baptis­
mus, zum Teil aus dem Methodismus her­
vorgegangen sind. Das religiöse Verlangen
der unter sich verschiedenartigen Gemein­
schaften der Pfingstbewegung ist darauf
ausgerichtet, in der "Geistertaufe", d. h. im
"Er fü lltsein mit dem Heiligen Geist, die Ge­
genwart und Kraft des Göttlichen unmittel­
bar zu erfahren">, 5 . Der Enthusiasmus und
das Zungenreden w erden teilweise hiebei
bewußt gepflegt, In der weitverbreiteten
Ve rzweiflung und Ratlosigkeit nach 1945
f and die Evangelisationsarbeit solcher Ge­
m einschaft en einen günstigen Nährboden
bei Menschen, die sich besonders stark nach
einer seelischen Erweckung und inneren
Aufnahme der vo r. Ev angelisatoren be­
schworenen göttlichen Kräfte sehnten. Da
di e im Kreis hauptsächlich v.ertretenen
Pfingstgemeinden k eine Trennung ihrer
Mitglieder von der Landeskirche fordern,
entspricht die 1950 für die Pfingst- und
Heiligungsbewegung ermittelte Mitglieder­
zahl (zus. nur 8) nicht dem tatsächlichen
Mitgliederstand. Die nach 1945 starke An­
ziehungskraft der Ptingstgcmeinden hat in­
zwischen allerdings - schon da sie nicht
straff organisiert sind - sehr n achgel assen,
so daß außerin Balingen und Ebingen nur
noch in Dürrwangen. Endingen, L eidr'ingen,
Meßstetten, Ostdorf, Ro senfel d , 'I'a ilfin gen
und Winterlingen, also in Orten, in denen
hauptsächlich der Pietism u s zuhause ist,
kleine Gemeinschaften (mit in den Städten
um 40, in den Dorfgemeinden etw a 10 bis 30
Anhängern) bestehen. Dabei h andelt es sich
meist um Anhänger der größten deutschen
Pfingstgerneinde, des "Christlichen Gemein­
schaftsverbands Mülheim-Ruhr" (ge gründet
1909) , dessen Mitglieder heute in sehr ge­
m äßigter Anschauung vielfach aktiv im Kir­
chengemeindeleben mitarbeiten, oder um
solche der seit 1945 von Leonberg aus gelei­
t eten Philadelphia-Bewegung des ehem ali­
gen Basler Missionars Christian Röckle, bei
dem der "Entrückungs"-Gedanke ein w ich­
tiges Glaubensmotiv bildet (in T ailfingen
um 40 bis 50 Anhänger). Die im Kreis, in
Ebingen, Endingen und Bitz auftretende
Gemeinschaft des Züricher ehemaligen Ka­
tholiken Joh. E. Keller, der um den Ersten
Weltkrieg einen strengen Biblizismus mit
stark spekulativen Zügen lehrte", die von
der internationalen täuferischen Pfingstge­
meinschaft "Church of God" gegründete
"Gemeinde Gottes" des in Krehwinkel bei

Sohn, den L andvogt und Statthalter von
M ömpel gard, Wern er v on Rosenfeld, die
frühere "Hin t er e G a ss e" in "Möm pelga r d­
Straße" umbenannt .

Anmerkung: In seiner Ballade "Di e Döffinger
Schlacht" läßt Uhland den Ritter Wo lf v on Wun­
n enstein als Retter des Grafen Eberhard erschei­
n en. Man kann dem Dichter jedoch deswegen
n icht den Vor wurf eines geschichtlich en Irrtums
m a chen, weil ihm nur die ausge schmückte Er­
zähl ung eines Chronisten zur Verfügung stand
und k ein e u rkundlichen Unterlagen.

Literaturnachweis und sonst ige Angaben:
Martin Hanselmann, Döffingen, Aufsä tze in der

Be il age d es "Böblin ger Boten ", "Schön b u ch und
Gäu", 1950, NI'. 11, 12 und 13.

Illustrierte Gesch ich te von Württemberg,
Stuttgart, 1886.

Ges chichte der Schweiz, diverse Werke.
Hans J änichen, Stammtafel der H erren von

Rosenfeld, bearbeitet 1955 (nicht ve röffentlicht).
Schla chten sk izze n nach Martin Hanselmann.

Döffi n gen, mit E r gänzungen nach der Wander­
. k arte von Baden-Wtirttemberg, 1:100 000, drei­
fa rbig, Blatt NI'. 7 (Stuttgart-Tübingen-Balingen) .

K. Rockenbach: M ehrere Besichtigungen des
Schlachtf eldgellindes an Ort und Stelle .

Schorndorf ansäßigen Zeltpr ed igers Her-"
m ann Lauster und die "Bibli sche Glaubens ­
gemeinde" (seit 1952 Sitz in Stuttgart-Zuf­
fenhausen), die auf Wanderevangelisationen
ebenfalls ein nahes Weltende verkünden,
hatten nach 1918 bezw. 1945 vorübergehend
größere örtliche Erfolge zu verzeichnen,
zählen heute (1957/58) aber lediglich noch in
Bulingen 36 Mitglieder der "Gemeinde Got­
tes " (mit eigenem Prediger und Saal) und
sonst nur vereinzelt einige wenige 'An h än ­
ger im Kreis. Von der Heiligungsbewegung
beschränkt sich eine von den USA aus
1911/12 in Tübingen-Lustnau geg r ün det e
täuferische Gemeinschaft, die sich "Jünger
J esu" od er ' "Wahre Christen", auch
"Freunde" oder "Nam en lose, n icht organi­
sierte selbständige evangelische Religions­
gemeinschaft" nennt" und aus ih rer Mitte
pa arweise Evangelisatoren zur Bekehrung
a usse n det ", mit wenigen Mitgliedern auf
Endirrgen.

Zu ei ner dritten Sektengruppe, bei der
besondere, zum T eil aus ges pr ochen abson­
derliche Vorstellungen ein wichtiges Glau­
bensmotiv bilden, gehören vor allem die
"Evangelischen Taufgesinnten" oder sog.
"Naz arener". In ihrem Gemein schaft sgrün­
d er Johann J ak ob Wirz (1778 -1858), einem
Basler Se iden webe r und Verkünd er apoka­
lyptischer Gedanken und theos ophischer
Lehren, v erehren sie eine . neuzei t li che In­
karnat ion Go ttes" Ihre auf Balingen und
Umgebung beschränkte Anhängerschaft
stammt im Kreis fast aussch ließlich aus
Heimatvertriebenenfamilien der ehemali­
gen Deutschens iedlung Neu-Pasua in Jugo­
slawien. Durch stetigen Zuzug und Konzen­
tration früherer Ne u-Pasuaner h ier im Ba­
linger Raum ist di e Mi tgliederzahl der Ev.
Taufgesinnten od er Nazarener inzwischen
auf etwa 120 angestiegen. 1955 erstellten sich
die Angehörigen dieser Sekte selbst ein eige­
nes kleines Gotteshaus in Bahngen. Eine
Sekte besonderer 'Art ist ferner di e "Erste
Ki r che Christi, Wissenschafter" der Ameri­
kanerin Mary Baker Eddy, die u. a. die
m ögliche Heilung von Krankheit und die
Über w in du n g de s Todes durch "ge offe n bar te ..
Christuskraft" lehrt. Nur in Ebingen sind
um 30 Einwohner, in Balingen 5-6 Fami­
lien a ls sol che "Scientisten" bekannt. Eben­
falls t .ur vereinzelte Anhänger in den drei
größ Iren Städten zählt die im R ahmen der
christlich orientierten Gemeinschaften eine
Sonde rstellung ,einn eh m en de " Christ en ge ­
meinnchaft" des Pfarrers Friedrich Rittel­
meyer, der sich an die Anthroposophie Ru­
doli Steiners anlehnt. Für all die letztge-
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VOlkskundliche Uberlieterung im Kreis Balingen
Gesammelt von Dr. Dermann Bizer, Rosenfeld

nannten Gemeinschaften wurden 1950 ins­
gesamt ledi glich 27 sonst keiner Kirche mehr
zugehö rige Mit glieder erm itt elt.

Ga nz unbede utend ist schließlich die Zahl
der Angeh örigen nichtchristlicher Reli­
gionen, de nn die der Jüdischen Religionsge­
me ins chaft ist auf nur 5 im Kreis zurückge­
gangen. Im übrigen ließen sich 1950 noch
2 Kreisbewohner feststellen, die sich zur
Bahai-Religion bekennen, die, aus einer mo­
hammedanischen Absonderung hervorge­
gangen, besondere Vorstellungen von der
Gottesoffenbarung im Weltenablauf hat und
eine r eligiöse Menschenverbrüderung an­
strebt.

Zuletzt nimmt im Verhältnis zur Mitglie­
derzahl der außerkirchlichen Religionsge- _
m einschaften die Gruppe der Freireligiösen
Angehörigen von Weltanschauungsgemein­
schaften und der Gemeinschaftslosen, • zu
denen s ich 1950 ins gesamt 703 Kreisbewoh­
ner ( = 0,85 v . H, der Kreisbevölkerung)
rechneten, eine immerhin beachtliche Stel­
lung ein , ist ihre Stärke doch mit der der
Methodistenkirche zu vergleichen und liegt

, nicht erheblich unter der ermit telten Mit­
gli ederzahl der gr ößten Sekte im Kreis, der
Neuapostolischen Kirche. Es handelt sich
hier im Kreis teils um Mitglieder der An­
thr oposophischen Gesellschaft oder anderer
freireligiöser philosophischer Gemeinschaf­
ten, sicher aber nur noch . vereinzelt um
solche von völkischen Weltanschauungsge­
meinschaften, die in der nationalsozialisti­
schen Zeit in der Verkündurig einer sog .
"artgem äßen Gotterkenntnis" besonders
regsam waren. Vor dem Ersten Weltkrieg
trat ein "Sozialistischer Freidenkerverein"
als "Monistenbund" in Eb ingen sehr aktiv
in Erscheinung, hat aber 'seitdem unter ge­
änder ten politischen Verhältnissen keiner­
lei Bedeutung mehr. Den zweifellos größten
Teil der .Gr uppe "Freireligiöse und Gemein­
schaftslose" bilden die letzteren, worunter
alle Gottgläubigen, Konfessionslosen" Reli­
gionslosen und sonstige nichtkirchlich ge­
bundene Kreise fallen . Diese finden sich vor
allem in den St ädten Balin <tp'1 Ebingen

NI'. 10 Ebingen
Brau chtum

Die alt e OAB führt an : "Nach Meier S. 427
pflegte man in Eoingen am Tage Johannes
d T. a uf öffe ntlicnem Platze, der die Burg
heißt, F euer anz uz ünden und Erb sen daran
zu koche n. Das sind die sog . "Hans ers el1e",
Johanniserbsen. Jetzt kocht man sie ge-
w öhnlich in den Häusern." -

Eine bis in die Jüngste Gegenw art herein
geübte Sitte ist die Verteilung des "Pfeffer ­
lesbrotes" an die Kinder auf Grund einer
alten Stiftung, die- von der Stadt weiterge­
führt wurde, als die Mittel aufgebraucht
waren. Am Mittwoch vor der Konfirmation
erhielt jedes Schulkind einen zwe ipfündigen
La ib Brot . Außerdem durfte jed es Schul­
kind ein nichtschulpflichtiges Kind mi tbrin-

. gen, das dann einen Viertelslaib bekam.
Schon auf dem Weg nach Hause bissen die
Kinder von ihrem Laib herunter. Einem
Kleinkind erschül er stand ein halbes Brot
zu.

Das Am tsgrundbuch der Sti ft ungsp flege
enthält um 1890 folgendes : "Das sog. Pfef­
ferlesbrot wa r in früh eren Zeiten gewöhn­
lich von ,dem Hospitalfruchtkasten ein er in
den J ahr en 1837'39 zur Ablieferun g gek om­
m en en Schwenninger Gült von 21 Scheff eln
Dinkel und ne ben diesem Din kel noch sechs
Simmer Bohnen verwendet worden. Der
Gr und dieser Brota us teilung kann nir gends
er forscht we r den , übrigens geh t schon aus
den ältesten Rechnungen hervor , daß das
sog. P fefferl esb rot nicht nur an Schulkinder
son dern au ch an Stadtarme und sogar a~
Beamte und Honoratioren all jähr lich, je-

und Tailfingen (zus , über 500) und mit eini ­
gen wenigen Familien in den Industriege­
meinden lVIeßst etten und Onstmettingen . In
den noch industr iearmen evangelischen Dör­
fern des Kreises feh len sie ganz. Die Zahlen
derjenigen, die sich als Gottgläubige oder
Religionslose bezeichnen, er fuhr en vom
Ende der zwanziger J ahre bis in die ersten
Kriegsj ahre gerade unter der Stadt- und
Industrieb evölkerung, be einflußt von einem
'sich ausbreitenden Materialismus, einem re­
ligion sfe indlichen te chni schen Fortschritts­
glauben und von 'zunehmen der Vergnü- .
gungssucht eine Steigerung, nach dem Zu­
sammenbruch von 1945 unter veränderten
politischen Verhältnissen jedoch allerdings
eine gewisse rückläufige Bewegung durch
Wiedereintritte in die Kirchen oder An­
schlüsse an christlich orientierte Sonderge­
meinschaften.

In 83 Fällen blieb bei der Volkszählung
1950 die Frage n ach der Religionszugehörig­
keit ohne Angabe. Hi ebei handelt es sich
vermutlich teils um Sektenangehörige (z. B.
Zeugen Jehovas, vgl . oben), die derlei Anga­
ben verweigern, gr oßenteils aber wohl um
Religionsentfremdete der obengenannten
letzten Gruppen.

Literaturverzeichnis :
1) oatwer KIrchenlexikon, Stuttgart 1941
2) F iedler, Emil, Die Vielgestaltigkeit religiösen

Lebens in Baden-Württemberg seit der Jahr­
hundertwende (1900-1950) . Insbesondere We­
se n, Eigenart und Verbreitung der verschiede­
nen Freikirchen und religi ösen Gemeinschaf­
ten. In : Jahrbb. f . Stat. u. Landesk. v. Baden­
Württemberg, 1. Jahrg.,4. H ., Stuttgart 1955.

3) Hermelink, Hein r ich , Geschichte der Evang.
K ir ch e in Württe mberg von d er Reformation
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4) Hutten, Kurt, Seher , Grübler, Enthusiasten.
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n ere Kirchen, Freikirchen und ähnliche Ge­
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vom 16. Juni 1925. In : Württ. Jahrb. f . Stat. u.
t. an desk .. .rahr a . 1929. S . 19 ff.

doCh in sehr verschiedenen Quantitätep ab­
gegeben wurde."

Bereits 1814 wurden von dem Zehnten 21
Scheffel Dinkel, ' laut Anweisung höheren
Orts, für diesen Zweck freigegeben. Im Jahr
1584 wurde eine Stiftung gemacht, "den Ar­
men zu Brod." Herzog Ludwig spendete
jähr lich 200 Gulden "zu Brod" für die Ar­
men von Ebingen und Bitz. Aus diesen Stif­
tungen scheint das "P feff er lesbr ot " hervor­
gegangen zu sein.

Der Lehrer hatte Anspruch auf einen Laib,
der Schuldiener erhielt sogar von jeder
Klasse einen Laib

Der Fuhrmann der die Sehwenninger
Zehntlieferung für das Pf.-Brot nach Ebin­
gen brachte" war iange Zeit ein Mann na­
mens Pfefferle. Daher soll der Name kom­
men.

In den Jahren zw . 1915 und 1925 und seit
1940 wurde das ,Pf . nicht ausgegeben. Im
Erst en Weltkrieg bekam di e Jugend dafür
"Pfefferles-Äpfe~ ..

Sieben Kr eu ze
Die ganz alte Steige auf dem Schwennin­

ger Berg zieh t sich durch den städtischen
Wald Riedhalde An einem Felsen, an wel­
chem sie vor überf ührt. sind sieben Kreu ze '
eingehauen; diese sollen das unglückliche
En de einer aus sieben P ersonenbestehenden
Beamtenfamilie von Stetten a. k . Markt be­
zeichnen . Diese F"m ilie soll -auf der Fahrt
nach Eb ingen be~; iffen gewesen und samt
dem Gefährt üb e- ' den dortigen Felsen hin­
abgestür zt sein. OAB.

In de r Sch ne id erh öhle unter dem Schloß­
felsen soll einstens eine Burg gestanden ha-

ben. Man sagt auch. daß dort noch ein Schatz
begraben sei.

Das Stählerne Männle, ein Hügel zur Lin­
ken de r Bitzer Steige, soll Attilas Grab ber­
gen .

R edensart en
Wega dem muaß man den Märktbronna

et decka. - Wia s dr Maute hao' will! Bist
du denn.s lebendig Wochablättle? oder: Bist
du denn de alt Bloachere?

Nr. 11 Endingen
Br äu-che

Am Thomastag werden Hutzeln geputzt
zum Hutzelbrotbacken auf Weihnachten.

Das "Losnen" geschah hier auf folgende
Weis e: 12 Nullen wurden über die Stuben­
türe geschrieben. Bei trübem Wetter werden
die Nullen innen mit Kreide ausgefüllt, bei
schönem Wetter aber fre i .,hohl" gelassen.
Für das Pfeffern k ennt man hier den Spruch:
"A Hutzelbrot raus, oder i stupf a Loch ins
Haus! " ';

"Am Aschermittwoch sind die Weiber
Meister," ist ' eine Redensart der Endinger.
An Ostern "Oalebala " auf der Osterwiese
bei Erzirrgen. Anschließend geht man ins
Wirtshaus.

Am Himmelfahrtsmorgen ging man nach
altem Herkommen auf die Lochen, suchte .
Himmelfahrtsblümchen und wand Kränze
daraus, hernach 'oft nach Tieringen in die
Wirtschaften. '

Früher bekamen die Gänse an Pfingsten
Kränze um den Hals, Der Gänsebub ging am
Montag in die Häuser und holte die ihm
ver sprochenen Gänseeier. Schon um 1900
heißt es: "Kommt jetzt nicht mehr vor." An
Pfingsten hängen mancheLeute einige Äh­
ren hinters Haus gegen Hagel.

An Allerseelen und Allerheiligen wird
den Bäumen gehackt und Dung gebracht:
sie geraten dann besser. ,

Die Kinder holt die Hebamme hier im
"Schweinsgumpen" . Damit das Kind gesund
bleibe, soll die Mutter ins erste Badwasser
spucken.

Aberglauben
_Am Mittwoch und Freitag solle man die ­

Nägel an Händen und Füßen nlcht.schnei­
den. Mittel gegen Hagel: Das Tischtuch wird
zum Fenster hinausgeworfen, worauf der
Hagel aufhört oder nachläßt. Hanf an Hiob
gesät nach altem Brauch (9. Mai).

Redensarten
Wear mr em Sommer gholfa hot, dear

dearf auh uf d Metzgersupp komma. Wenn
der Kuckuck schreit, em Wald, koa' Schnae
maeh leit. Dear ist so alt wia dr Ehrhalda­
graba. Dear hot sieba Leaba wia a Zwiebel
sieba Häut. Dear ist so lang wia Dürrwa..': '1.

S schneit, 5 schneit,
daß s Featza geit,
dr Santi Klos ist nemme weit.
S rengalad, s rengalad, ,
d Baura füahrad Mist,
se hockad uf da Waga nuf
ond riafad hott ondjwist!

Sagen
Auf dem "Käppele" gegen Bronnhaupten

soll einst eine Kapelle gestanden haben. ­
Auf "Leutstetten" sind noch viele Grabhü­
gel. - Eine Römerstraße soll mitten durch
den Ort führen .

Das Binsdorfer Kupferftachbeil
Dieser Beitrag, der einen vorgeschicht­

lichen Fund aus der Zeit vor 4000 Jahren
behandelt und in der letzten Augustnummer
der "H eimatkundlichen- Bl ätter für den
Kreis Balingen " zu lesen war, stammte aus
der F eder von Kurt Rock enbach , Rosenfeld.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jew e ils am
Monatsende als stän d ig e Be il age des .Ballnger
Volksfreunds" der , "Ebln ger zettung" und der

.>: .Schmlecha-Zeltung".



Goethes Mutter / Zum 150. Geburtstag _

5. Jahrgang

Der weit verbreitete Glaube, daß alle
großen Männer immer bedeutende Mütter
gehabt haben müßten, w ird vielfach von
der Erfahrung widerlegt ; es ist hingegen
v ielf ach beobachtet worden, daß, wenn ein
K ind eine hervorragende Befähigung zeigt,
dies sich immer an den Eltern, Groß- oder
Urgroßelt ern nachweisen läßt. Goethe, einer
der größten und berühmtesten Deutschen,
gibt selbst zu, daß er seine Natur und seine
Neigungen von den Vorfahren geerb t habe,
und sp richt es in folgenden Versen aus :

Vom Vater hat ich die Statur,
Des Lebens ernstes Führen;
Vom Mütterchen die Frohnatur
Und Lust zu fabulieren.

Die Mutter Goethes war die älteste Toch­
ter des Schult heißen de r freien R eichsstadt
Frankfurt am Main, J oh ann Wolfgang Tex­
tor, und der Anna Margar etha, einer ge ­
borenen L indheimer aus Wetzlar, w o ihr,
Vater als P r oku rator am Kammergericht
angestellt war . Das Portr ät Textors zeigt
einen stattlichen Mann m it der gewichtigen
goldenen K ette und Medaille, d ie er von der
Kaiserin Maria Theresia erhalten h atte, in
einer P erücke mit a cht Etagen, hochstirnig
m it eine r . etw as abwärts gebogenen Nase.
Goethe schildert den Großvater al s einen
w ürdevollen, einsilbigen, immer gleichmü­
t igen Greis, der in einer burgartigen Woh­
nung in der F'r ledberger Gasse ein durchaus
behagli ches und geregeltes Leben führte. '
Die k leine Elisabe th, gebo ren am 19. Fe­
bruar 1731, war ein h üb sches und kräftiges,
vo n de r Natur an K örper, Ge ist und Gemüt
gut ausgestattete s K ind, welches erfreulich
h eranwuchs, obgleich ihr kein gründli cher
und planmäßiger Unterricht zu teil ward.
An tüchtigen Lehrern war damals noch
großer Mangel, und dem Vater, dessen Le­
be n sich zwischen Amtsgeschäften und der
P flege seines Gartens teilte, fehlte die Zeit
und wohl auch die Lust, die L ücken des Un­
terrichts durch eigene Belehrung aus zu­
füllen . Be i ihrer natürlichen Begabung und
den vie len Anregungen im elterlich en Haus
u nd ihrem lebhaften Interesse für d ie Li­
teratur wußte sie jedoch nachträgli ch ihr e
Ausbildung no ch vortr efflich zu ergänzen
u nd durch Lektüre und die lebendige Tä­
tigkeit ihre r Pha ntasie baute sie s ich eine
r eiche innere Welt von be merkenswerter
Or igin alität. Während di e lebhafte nächst ­
jün gere Schwester in der Nachbarschaft
um herstr ich, um sich dort vernachlässigter
Ki nder anzunehmen, sie zu pflegen und
her u mzutr agen, gefiel sich Elisab eth in an­
sprechender Kleidung bei den damals üb­
lichen ..zierlichen" w eiblichen Arbeiten oder
im Lesen eines Buches. S ie scheint der Lieb­
ling des Vaters gewesen zu sei n und ihn
auch am besten ve rstanden zu haben. Er
h ielt v iel auf Träume und Ahnungen ; seine
Vermutungen und Kombinationen gestal­
teten sich ihm zu bedeuten den Tr äumen
durch die er oft selbst von zukünftige~
Din gen unterrichte t worden sei. So ve r ­
traute er einst seiner Frau, er habe ge ­
träumt, daß einer der Ratsherren ihm in
se h r verbi ndlicher Weise sei ne n Pla tz an­
ge boten habe; n icht lanre darauf starb die-

Donn erstag, 30. Oktob er 1958

ser am Schlage und seine Stelle wurde
durch die goldene Kugel Elisabeths Vater
zuteil. Als später der Schultheiß gestorben
war, ward noch in später Nacht durch den
Ratsdiener auf den anderen Morgen eine
außerordentliche Ratsversammlung ange­
sagt. Das Lich t in der Laterne des Rats­
dieners war abgebrannt; da rief der Va ter
aus dem Be t t: ..Gebt ih m ein neues Licht,
den n der Ma nn h at ja do ch die Mühe bloß
für mich." - Ni em and als Elisabeth h atte
diese Worte beachtet, und sie glaubte auch
fest daran. Als nun am anderen Morgen der
Vater aufs Rathaus gegangen w ar , frisierte
sie sich, zog die besten Kleider an und
setzte sich mi t einem Buche ans Fenster.
Die Mut ter und Schw estern gla ubten, Eli­
sabeth sei nicht bei Trost , diese aber sa gt e:
"Ihr werdet bald hinter die Vorhänge krie­
chen, w en n die Ratsherren kommen, uns
wegen dem Vater zu gratulieren, der he ute
zum Syndik us erw ähl t w ird." Während nun
die Schw estern noch über Eli sabeths Lei cht­
gläubigkeit lachten, sah dies e vo m Fenster
aus den Vater im stattlichen Gefolge viele r
Ratsherr en die Straße daher kom m en.
..Ver steckt euch", rief si e, "da kommt er
schon und alle Ratsherren mit ihm." K ein e
wollte es gla uben, bis eine na ch der ande­
r en den unfrisierten Ko pf zum Fenster
hinaus steckte und die feierliche Prozession
daherschreiten sahen; da liefen sie alle da­
von und ließen Elisabeth allein im Zimmer,
um sie zu empf angen .

Al s Kaiser K arl VII. im J ahr 1745, kurz
vor seinem Tod e noch einmal F r ankfurt be­
suchte, sah ~:_n Elisabeth am Karfreitag im
langen schwarzen Mantel zu Fuß mit vie len
Herren und schwarz gek le id ete n Pagen die
Kirchen besuchen. Di e Schön heit des Kai­
se rs u nd sein Unglück erhöh te noch das all ­
gemeine Interesse für ihn. '"ü berall ", er­
zählte noch später d as damals v ierz ehnjäh­
rige Mädchen, ..kniete er auf der letzten
Bank unter de n Bettlern und l egte sein
Haupt eine V/eile in die H ände wenn er
wi eder aufblickte , erschrack ich allemal
heftig und, wen n er durch unsere Straße
ritt und na ch den Fenstern heraufsah und
mich grüßte, wein te ich vor Freude". Auch
als der Kaise r am a nderen Tage schon in
der Morgendämmerung abreiste, grüßte er
die Töchter des Schultheißen, welche durch
die Posthörner geweckt, an das Fenster ge ­
sp rungen w aren . Noch in späten Tagen ge­
dachte Elisabeth d es K ai sers, w enn sie ein
P osthorn bl asen hö rte.

Im J ahre 1748 bew arb sich ein Fr ankfur­
t er Reichsbürger, der kaiserliche Titularrat
Johann Kaspar Goethe, der als wohlhaben­
der Privatmann lebte, um die noch seh r
junge Tochter des Sch ultheißen. Ohne be­
stimmte Neigung willigte das verständige
Mädchen ein, und w ußte sich auch vortreff­
lich in den etwas schr off en Charakter ihres
Gatten zu schicken ; so war denn auch diese
Ehe k eineswegs eine unglückliche, aber
auch keine herzinnige zu nennen. Der be­
deutende Unte rschied des Alters wirkte
w eniger st örend als di e Verschiedenheit der
Neigungen und d es Temperaments. Die
junge an m utige Frau Ratwar zu fröhlichem
Lebensgenusse geneigt ; ihr Frohsinn bildete
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einen Gegensatz sowohl zu dem altväterisch
dunklen Hause, das sie nach ihrer Hochzeit
bezog, als noch mehr zu dem ruhig beson­
nenen, kalten, etwas pedantischen Gatten.
Die junge Frau Rätin übte sich in den er­
sten J ahren ihrer Ehe im Klavierspiel , im
Singen und in der italienischen Sprach e, so
wie sie sich auch der Ausbildung anderer
Fähigkeiten, w ie fleißigem Sch r eib en oblag.
Das Wort des gestrengen Herrn war im
häuslichen Kreise Gesetz; n ichtsdestowen i­
ger w urde er von der F r au , de n Freunden
und später von den Ki nder n hochgeachtet,
wenn auch wenig geliebt. Elisabeth entwik ­
kelte sich an de r Hand des ernsten Mannes
zur t refflichen und tüchtigen Hausfrau. Ih r
frisches naives Wesen füllte das Haus mit
L eb en und Beh agen; in der Sorge für den
Gatten war sie musterhaft und jede dami t
verbundene Pfl ich t w urde ihr leicht. In alles
w ußte sie si ch rasch und gut zu finden und
in Gesellschaften bewu nderte m an ihre
k rä ft ige, ke rnige Redeweise.

Am 28. Aug us t 1749 wurde der erste Sohn
geb oren , und schon am folgenden Tage nach
se inem Großvater Textor , Johann Wolf­
gang, getauft. Der ju nge Goeth e wurde in
einer übergr oßen , mit Elfenbein und Eben­
holz eingelegten Wiege geschaukelt, die man
noch lange in einem Dach kämmerchen auf­
bewahrte. Auf ihn folgten m ehrere Ge­
sch wister , die jedoch in früher Kindheit
starbe n. Nur eine Schwester , Corneli a, blieb
n eb en Wolfgang am Leben, so daß die un­
geteilte Sorgfalt der Mu tter sich diesen bei­
den u nd zum eis t dem K nabe n zuwenden
konnte. Der kleine Wolf gang hatte zu der
Schw est er Cornelia, da sie noch in der
Wiege lag, scho n die zär tlichste Zu neigung.
Er trug ih r alles zu und w ollte s ie allein
nähren und pfleg en u nd w a r eifersüchtig,
wenn man sie aus der Wiege nahm.

Der untere, w eitläufige H ausflur hatte
einen off enen , mit einem Gitter versehenen
Raum, das ..Geräms", wodurch m an unmit­
telbar mit der Straße und der freien Luft
in Verbindung k am . Viele Häuser hatten
ein so lches Gitterwerk. Hier saßen die
Frauen, um zu nähen oder zu str icken; die
Köchin sä uber te ihren Sal at und auch die
Kinder hielten sich vi el in dem Gerämse
auf. Eines schönen Nachmittags hörte Mut­
ter Goethe ein lebhaftes Beifalljufen von
der Straße her, und fand endlich den klei­
nen Wolfgang im Geräms, von neck ischen
Nachbarn angereizt, einen Teller, eine
Schüssel nach der anderen auf di e Straße
werfend. Das Ungiück w ar geschehe n , die
Mutter hatte fü r so vi el ze rb rochene Töp­
ferware wenigstens eine lustige Geschichte.

. Die Nachbarn lachten und si e lach te mit.
Die kl eine Familie bewohnte das Haus

de r Gro ßmutter Goethe, de sse n alte winkel­
haft e Beschaffenheit ge eignet w ar, in kind­
li chen Gemütern Schauer und Furcht zu er­
wecken, der Vater aber suchte den Kindern
frühzeitig ' alle Furcht vor dem Unheim­
lichen zu nehmen. Si e sollten daher auch
all ein und ,kalt schlafen, und wenn sie sich
aus den Betten hervorrnachten und die Ge­
sell schaft der Bedienten und Mägde such­
ten, stellte er sich ihnen verkleidet in um­
gewandten Schlafrock in den Weg und
sche uchte sie in ihre Ruhestätte zurück. Die
Mutter, stets heiter und froh, und anderen
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das Gleiche gönnend, wußte ihren Zweck
besser durch Belohnungen zu err eichen . Sie
versprach den Ki ndern, wenn sie nachts
ihre Furcht überwunden hätten, Ob st ("Pfir­
schen") od er andere L eck erbissen. Es gelang
und beid e Teile waren zu frieden.

Der H er r Rat, der im Besitze eines an­
sehnlichen Vermögens war, nahm niemals
ein öffentliches Amt an, entwickelte aber
zu Hause eine rastlose Tätigkeit. Er wid­
mete sich seinen Studien, der Erziehung zu­
nächst seiner Frau und dann sei ner Kinder,
die er se lbst unterrichtete, wozu er später
einige Fachlehrer zu Hil fe nah m. Im J ahre
1740 hatte er eine Reise durch Italien,
Frankreich und Ho lland gemacht, vo n wel­
cher er später n ich t nur gern erzählte, son­
der n von der er auch eine genaue Beschrei­
bu ng in de r ihm li eb gewordene n italieni­
schen Spr ache verfaßte. Auch die Mutter
m ußte sich bequemen, bei ih m itali enisch zu
lernen ; er sang auch, und täglich veran­
laßte er sie , ihn und sich auf de m Kl avi er
zu begl ei ten. '

Des Vaters Mu tter wo hnte in eine m gro­
ßen Zimmer hi nten hi naus ; war nun die
Mutter mit dem Hausw esen od er mit Ler­
nen beschäftigt, so schlichen sich di e Kinder
zu der Großm utter und dehnten ih re Spiele
bis an ih ren Sessel , ja, wenn sie krank war,
b is an ihr Bett aus. Sie wußte di e kleinen
Enkel in deren Freistund en mit aller le i
Klein igkeite n zu beschäftigen und mit
allerlei gute n Bissen zu erfreue n. Am Weih­
na chtsabend 1753.aber setzte sie allen ihren
'Wohlta ten die K ro ne auf, indem sie den
Kleinen ein Puppensp iel vorstell en ließ und
so in dem alten Hause eine neue Welt er ­
schuf. Er wurde Goli a th und Dav id aufge­
führt, und es ist möglich, daß das deutsche
Volk des Dichter s Vor li ebe für die Bühne
diesem Puppenspiel verdankt. Die Schwe­
ster Corneli a verfer tigte ihm di e Garderobe
für das P uppenspie l u nd k le idete die Pup­
pe n aus und an. Aber auch die Mut ter nähte
ihm zuweilen, vom Vater unbemerkt, P up­
pen, deren er für sei n Spiel bedurft e. Die
kle ine Bühne w urde de n K indern umso vie l
werter, -ls es das letzt e Vermächtnis der
Großmutter war, welch e bald darauf der
Fam ilie dur ch den Tod entrissen w urde.
Solange sie lebte, ha tte der Rat nichts im
Hause verändert, so unbequem auch die
bisherige Einrichtung war. Das Haus be­
stand nämlich aus zwei durchbrochenen
Häusern mit unzusammenhängenden Zirn­
Il'!'Crn, deren Unebenheiten durch Stufen
ausgeglichen waren. Da das Einr eißen und
Aufbauen allmählich geschah und di e Fa­
milie während des Umbaues im Hause
blieb , so hatte vor allen die Mutter eine
sehr unruhige Zei t , und es gehörte ihr un­
verwüstlicher Humor dazu, bei dem ewigen
Aus- und Einräumen den gu te n Mut n ich t
zu verlieren. Eine weitere verdrießliche
I'!'törung brachten Kr ankheiten der Ki nder
in das Fam ili enleb en. Wolfgang wurde vo n
Fieber befallen , w odurch sich die Pocken
a nk ü ndigten, die überall m it großer Heftig­
keit w üteten. Der ga nze K örper des klei­
nen Goethe war mit Bl attern übersät, das
Gesicht zugedeckt, und er lag mehrere Tage
blind da . Man kann sich denken, daß die
Mut ter nicht von dem Bettehen wich, ih m
möglichste Linderung verschaff te, und ihm
golde ne Berge versprach, wenn er sich
r uh ig verhal te und d as ü bel nicht du rch
Reiben und K r atzen vermehr e. Welche
F reude für die besorgte Frau, als es ihm
nach trauri g zwischen Furcht u nd Hoff nung
verlebter Zei t w ie eine Maske vom Gesicht
fiel, oh ne daß di e Blattern eine sichtbare
Spur auf de r H au t zurückließen!

Die m unter e u nd nachsichti ge Mutter
hatte ein m erkwürdiges Geschick , zu ihrem
u nd ihrer Kinder Vergnügen Märchen zu
ersinnen. "I ch konnte nicht ermüden, zu er­
zä hlen, so wie Wolfgang n icht erm üdete,
zuzuhören. We nn ich saß und er zäh lte, ver­
schlang er mich fast mit seinen groß en
schwarzen Augen; U!!d :wen n das Schicksal

irgend eines Lieblings nicht nach seinem
Willen ging, da sah ich , wie die Zornader
auf seine r Stir ne schwoll, und wie er die
Tränen verbiß. Wenn ich nun Halt machte
und di e Katastrophe auf den nächsten
Abend ver schob, so r ückte er sich bis dahin
alles zurecht, und so ward mir denn m eine
Ei nbildungsk r aft durch die seinige ersetzt.
F r üher vertraute m ir die Großmutter,
deren Liebling er war, allem al seine An­
sichten, wie es m it de r Erzählung noch ge­
hen werde, und Wolfgang, oh ne sich je als
Urheber der m erkwürdigen Ereign isse zu
erkennen, sa h m it glühende n Augen der
Er füllung se iner kühn angelegten P läne
entgegen u nd begrüßte das Ausm al en der­
selbe n mi t begeistertem Beifall".

Di e Zeit de~ siebenjäh r ige n Kri eges rückte
heran, im Jahr 1756 hatte der selbe eine Be­
setzu ng Fr ankfurts durch fr anzösische
Tru ppe n zur Folge, deren Li eutenant du roi
oder Zivilkommissar , wie wi r ihn heute
nennen w ürden, Gr af Thor ane, im Go ethe­
schen H ause einquartiert w urde. Da der Rat
Goethe den Franzosen, welche mit F ri ed­
rich 11. ver bündet waren, sich feindlich ge­
ge nüberstellte, so fie l der Frau Rat die Auf­
ga be zu, die Vermittlung zwischen ihm und
dem unerwünschten Gast zu übernehmen
und sie ler nte zu d iesem Beruf aufs schleu­
n igs te di e Sprache desselben. Zugleich
suchte sie für ihren Sohn Vorteil aus dem
Umstand zu ziehen , daß eine französische
Bü hne in Frankfurt e ta bli er t worden war,
für w elche sie ihm, durch Beihilfe ihres Va­
ters, aber gegen den Willen ihres Gatten,
ein Freibill et verschaffte, das der junge
Wolfgang eifrigst benutzte. Allein die Sorge,
die ih r heiteres Gemüt am wenigs te n er tr a­
gen konnte, lag schwer auf ihr; da eine
Sch la cht in der Nähe Frankfurts, vi elleicht
eine Erstü rmung u nd Verteidi gung der
Stadt se lbst zu befü rch ten stand. Zu di eser
Unruhe, die sie in ih rer Angst zu häufigem
Gespräch m it dem Kön igsli eutenant führ te,
gesellte sich di e Furcht, daß ihr Mann sich
dur ch se inen Haß gegen di e Franzosen zu
einer unbedachten Handlung fortreißen las­
sen kön nte. Dies trat auch wirklich ein, und
der Graf Thorane bef ahl im höchst en Zorn
die Verhaftung des Rates Goethe. Doch in

.der allgemeinen Verwir r u ng w ar F rau Goe-
the di e einzige , welche ni cht den Kopf ver­
lor . Sie bem äch tigte s ich des Adjutanten,
der di e Or dre zu voll zieh en h atte, und
wußte ih n mit w eibli cher Klugh eit und
Überredungskunst so lange hinzuhalten, bis

. ei n F r eu nd des Hauses durch Vorstellungen
u nd Bitten vom K öni gsfieutenant eine Zu­
r ücknahme des Befehls erl ang t hatte.

P apa Goethe hatte neben sei ne n Kunst­
liebhabereien auch Sinn für Poesie und be­
so'.ders zu den reimende n Dichtern , dage­
gen war er ein abgesagter Feind d er deut­
s che n H exameter , so daß Klopstocks be­
r ühmte Messiade ausgeschloss en war ; durch
einen Hausfr eu nd gelangte dieselbe aber
gleichwoh l in die H ände der Frau Rat, die
sich ungemein d ar an er freute. Die Kinder
lernten di e bedeutendst en Stell en, sowohl
die za r te n, als die heftigst en aus wendig.
Eines Tages deklamierte n Wolfgang und
Cornelia wechselweise das wilde Gespräch
von Satan und Adram elech, während der
Va te r eben im Neb enzimmer barbiert wur­
de; darüber erschrak dann der gute Bar­
bier so hef ti g, daß er das Seif enbecken über
de n Herrn Rat ausschüttete , w as dann die
Folge hatte, daß die Messi ade wi ed erum
vo m Hause verbannt w ur de.

Es darf n icht verschwiegen werden, daß
die allz u gute Mu tter ih ren ebens o w ohlbe­
gabten als wo hlgestaltete n Wolfgang etwas
verzog; sie vertuschte m anches , w as der
Vater schwerlich so fr ei hätte h ingehen las­
sen. Liebevoll en tdeckte si e zuerst den in
ki ndli che m, oft kindischem Spiel sich ge­
staltenden Genius ihres Sohnes, an dessen

'S tell e der Vater zü rnend Ausdauer und
strenge Methode des Lernens fo rderte . Sie
un te rstützte den Knaben in den kleinen

Liebhabereien, welche die Jahre in ihm
w eckten. Mit Entzücken und banger Hoff­
nung horchte sie auf seine pathet isch­
deklamatorischen Übungen, auf di e erste n
Knittelverse, in denen se in Drang nach Ge­
staltung sich offenbarte. Wie sie als treue
Mutter über seine Ki ndheit und seine '
I rrungen w achte. so bändigte sie auch m it
sanfter Hand den Ungestüm des heran rei­
fe nde n Knaben, und such te sich als Ver ­
t raute de r erste n Herzen sregungen de s
Jüngli ngs zu erhalten .

Die Frau Rat bewahrte sich in je der Le­
ben sl age ihre innere Zufried enheit und lie ß
eine n je den in seinem K reise gewähren.
"Frö h lichke it", sagte sie, "ist di e Mut ter '
aller Tugenden. Weil m an zufried en und
froh ist, so wünscht man alle Mensch en ve r ­
gnüg t und heiter zu seh en". In di eser Sin­
n esart zeigte sie bei manchen Sch erzen des
Sohnes in seinem Knabenalter, wo der Va­
ter mit strenger Rüge eingetrete n se in
w ürde, vi ele Nachsicht. Di e Li eb e des Va ­
ters für Kunst und Liter atur und di e ge­
s unde po etische Natur der Mutter übten
fr ühzeitig einen bildenden Einfluß auf de n
Knaben und trugen zur Erweckung und
glücklichen Entwicklung seiner universalen
Begabung bei. Die Frau Rat sagte zuweil en
in scherzhafter Laune: "Ich und mein Wolf­
gang haben uns halt immer verträglich zu ­
samm engehalten ; das macht, w eil w ir beid e
jung und gar nicht so weit als der Wolfga ng
u nd sein Vater auseinander gewesen sind".

Man kann sich denken, wie sehr die Frau
Rat ihren Wolfgang verrnißte, a ls derselbe
1765 im sechzehnten Jahr di e Universität
Leipzig bezog, wo er die Rechte studier en
sollte. Die dortigen Vorlesungen befriedig­
ten ihn jedoch nicht, und es bildete sich
schon hier in ihm das Bedürfnis aus, alles
was ihn erfreute, quälte od er sonst beschäf­
ti gte, in .ein Gedicht zu verwandeln. In ge ­
stör te m Gesundheitszustand kehrte er nach
d rei Jahren im August 1768 zurück. Er h atte
in Leipzig einen heftigen Blutsturz gehabt
und schwankte m ehrere Tage zwischen Le­
ben und Tod. Frau Rat war damal s um de n
Sohn und zugleich um ihren eigene n Vater
in Sorgen. Der alte Schultheiß Textor hatte
damals einen Schlaganfall, von dem er sich
ni emals wieder ga nz erholte. Er starb im
Jahr 1771. Bald kam ein neuer Schrecken.
Im Dezember wurde der Sohn von einer
h eftigen Kolik befallen, so daß er die fu rcht- .
barsten Schmerzen litt. Die Mutter schlug
in der äußersten Not ihres H erzens ih r e Bi­
bel a uf und fand: "Ma n wird w ied er um
Weinberge pflanzen, pflanzen wird m a n u nd
dazu pfeifen". Si e fand für den Augenblick
Trost und in der Folge manche F r eude an
dem Spruche. Einige Tage hi elt der schreck- .
liche Zustand des Kranken an, und er
mußte noch lange das Zimmer hüten.

Zur Fortsetzung seiner juristischen Stu- .
di en bezog Goethe im nächsten Frühjahr
die Universität Straßburg, wo er Dok tor
wurde ; später ging er nach Wetzlar als Re­
ferendar, w orauf er in F rankfurt für do r ­
tige Handelshäuser Rech tsgeschäfte be­
sorgte. Die Frau Rat, noch meh r aber de r
Vater, fingen an beso rgt zu werden: de r
Doktor, wie Wolfgang jetzt ge na n nt wurde,
hatte zwar schon verschiedene vortreffliche
poetische Werke verfaßt und stand in naher
Beziehung zu vi elen he rvorragenden Män­
nern seiner Zeit, aber obwohl schon fü nf- •
undzwanzig Jahre alt, wies sich nach keiner .
Se ite hin eine den Wünschen des Vaters ge - ,
nügende od er ihn se lbs t befri edigende Stel­
lu ng. Namentlich du rch sei nen "Götz vo n
Berlichingen" und den "Werther" hatte
Goethe die Augen von ganz Deuts chland
auf sich gezogen; auch der Erbprinz vo n
Sach sen-Weimar h atte des jungen Dichters
persönliche Bekanntschaft gem acht und lud
ih n nach seine m Regierungsantritt an sei-

.nen Hof. Der Vater riet ab, das Sinnen und
Trachten der Mutter ging aber darauf, die
Aus sichten, welche sich dem gelieb ten Sohn
in Weimar öffneten, au verwirklichen, so
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schwer es ihr auch fallen mochte, sich von
ihrem Liebling zu trennen. Sie besiegte den
Widerstand des Vaters, er gab seine Ein­
willigung und der Sohn folgte also dieser
Einladung; er ward der Freund seines Für­
sten, geheimer Rat und später in den Adel­
stand erhoben. Die Schwester Cornelia ver­
m ählte sich 1773 mit Johann Georg Schlos­
ser, starb aber schon 1777 zu Emmendingen,
der Vater selbst zu Frankfurt 1782.

, Die Mutter Goethes ist eine der anspre­
'chendsten Erscheinungen in der deutschen
Literatur. Ihre unvergängliche Heiterkeit

' u nd Frische war gan z entschieden in ihrem
' Angesichte ausgeprägt. Auf di es er breiten
Stirn, welche uns ihr Bildnis zeigt, thronte
ewi ger Sonnenschein. Ihr Gesichtsausdruck
w ar der des Dichters; jedes Wort, das ihr
vom Munde ging, oder das sie schrieb, drang
ursprünglich, frisch und ergötzlich aus
ihrem reichen Gemüt hervor. Diese einfache
herzliche Natur m achte sie allen teuer. Sie
war das Entzücken der Kinder, der Lieb­
ling von Dichtern und-Fürsten. Der Ruhm
ihres großen Sohnes stieg immer höher und
m achte die "Frau Rat" zu einer weitgefeier­
ten Persönlichkeit. Der Herzog von Weimar
m achte wi ederholt Besuche in Goethes Va­
terhaus. In der Frau Rat glaubte man das
treu e Ebenbild der sorgsamen Hausfrau des
Ritters Götz von Berfichingen zu finden und
nannte sie deshalb Aja. Frau Aja aber stieg
wie eine Burgfrau in ihren K eller hinab
und kam mit staub igen Flaschen aus den
besten alten Jahrgängen zurück. K ein Frem­
der von Bedeutung hielt sich in Frankfurt
auf, ohne das alte Patrizierhaus am Hirsch­
grab en zu besuchen; der höchste Adel und
selbst Fürsten bezeugten der alternden
Frau ihre Ehrerbietung. Ihre Wohnung, von
Goethes Verehrern Casa santa benannt,
wurde eine Wallfahrtsstätte interessanter
und ausgezeichneter Männer. Wieland,
Merck, Bürger, di e Frau von Stael , Dalberg
und viele andere kamen, um Go ethes Mut­
ter kennen zu lernen; und alle fühlten sich
von der lebensheiteren, gemüt- und geist­
r eichen Frau so angezogen , d aß sie gern
wi ederkamen. Wenn auch Goethe zu Zeiten
wohl einmal der geliebten Mutter weniger
gede nk en mochte, so trug sie ihn dagegen
leb enslang im innersten Herzen und er ­
füllte ihre Seele immer m ehr mit dem Bilde
ihres Wolfgang. Sie sah im hohen Alter die
Wende des Jahrhunderts und blickte in das
kommende hinüber. Ihr ward das seltene
Glück, mit weißem Scheitel, doch ungebeug­
ter Gestalt neben ihrem ergrauten Sohne
zu stehen und den vollen Becher der An­
erken nu ng eines Kontinents mit ihm zu tei­
len ,

I n ihrem Charakter begegnet uns ein be-
, sender er Zug, der sich auf den Sohn ganz

entschieden fortpflanzte, nämlich eine sehr
zarte Scheu vor allen heftigen und gewalt­
sa me n Eindrücken, welche sie in allen Le­
ben slagen möglichst zu entfernen suchte. Es
w ird von ihr erzählt, sie habe beim Anstel­
len einer Magd oder eines Bedienten unter
anderem folgende Bedingungen zu stellen
gepflegt: "Ihr sollt mir nichts wiedererzäh­
len , was' irgend Schreckhaftes, Verdrieß­
liches oder Beunruhigendes, sei es nun in
m einem Hause, oder in der Stadt, oder in
der Nachbarschaft, vorfällt. Ich mag ein für
allemal nichts davon wissen. Gehts mich nah
an, so erfahre ichs noch immer zeitig genug.
Gehts mich gar nichts an, bekümmerts mich
überhaupt nicht! Sogar wenn es in der
Straße brennte, wo ich wohnte, so will ichs
auch da nicht früher wissen, a ls ichs .eben
w iss en muß." So w agte denn auch bei einer
leb ensgefährlichen Krankheit Go ethes im
J ahr 1805 niemand aus ihrer Umgebung in
Frankfurt der Gefahr, worin der Entfernte
schwebte, zu erwähnen. Erst als er in völli­
ger Besserung begriffen war, brachte sie
selbst das Gespräch auf ihn und sagte zu
ihren Freundinnen: "Ich hab halt alles wohl
ge wu ßt, habt ihr gleich nichts davon gesagt
und sagen wollen, wie es mit dem Wolfgang

so schlecht gestanden hat. Jetzt aber mögt
ihr sprechen; jetzt geht es besser. Gott und
seine gute Natur haben ihm geholfen. Jetzt
kann wieder von dem Wolfgang die Rede
sein, ohne daß es mir, wenn sein Name ge­
nannt wird, einen Stich ins Herz gibt."

Als sie einmal einige Wochen von den
Beschwerden des hohen Alters geplagt wor­
den war, sagte si e einer Freundin, die sich
nach ihrem Befinden erkundigte: "Gottlob,
nun bin ich mit mir wieder zufrieden. Seit­
her bin ich völlig unleidlich gewesen und
habe mich wider den lieben Gott gewehrt,
wie ein Kind, das nicht w eiß, was an der
Zeit ist. Gestern aber konnt ichs nicht län­
ger mit mir ansehen ; da hab ich mich selbst
r echt ausgescholten und zu mir gesagt: Ei,
schäme dich, alte Rätin! Hast guter Tage
genug gehabt in der Welt, und den Wolf­
gang dazu, mußt, wenn di e bösen kommen,
nun auch fürlieb nehmen und kein so übel
Gesicht machen! Was soll das mit dir vor­
stellen, daß du so ungeduldig und garstig
bist, wenn dir der liebe Gott ein Kreuz auf­
legt? Willst du denn immer auf Rosen ge­
hen, und bist übers Ziel, bist über sieben-

Ostdorf, die einst stattlichste Bauernge­
meinde des Kreises, liegt über einer tiefein-

' geschnitten en Schlucht des zur Eyach eilen­
den Geislinger Riedbaches, umgeben von
einem Ring von Feldern und Obstgärten.
Weithin grüßt sein weißer zeltdachbedeck­
ter Kirchtum, von dem man eine herrliche
Aussicht auf die Albberge vom Oberhohen­
berg bis zur Achalm genießt. Die schönen
Bauernhäuser mit ihren großen Hofräumen
verraten noch heute eine gewisse Wohl­
habenheit seiner bäuerlichen Bevölkerung,
die auf eine reiche Trarlition zurückblicken
kann, wie die Jahreszahl 1574 auf einem
Balken eines Bauernhofes und die alten
Bauerngeschlechter des Ortes beweisen.
Schon im 15. Jahrhundert galt Ostdorf als
die reichste und größte Dorfgemeinde des
Amtes Bahngen. Auch das neugeschaffene
Wappen, ein goldener Holzpflug in schwar­
zem Feld, darüber im goldenen Schildes­
haupt eine schwarze Hirschstange, zeigt uns
eine Gemeinde von rein bäuerlicher Prä­
gung.

Wie kommt es nun, daß gerade Ostdorf
zu einer der reichsten Bauerngemeinden im
Albvorland unserer Heimat wurde? Selbst­
verständlich gehört dazu eine gewisse Spar­
samkeit und ein außerordentlicher Fleiß
der Bewohner. Daneben gaben aber Lage
und Bodenbeschaffenheit der Markung die
erforderlichen Voraussetzungen. Sanft­
Iinige, weiche Geländeformen, eine weite
Ebene mit geringen Höhenunterschieden,
bedeckt mit fruchtbaren Äckern kennzeich­
nen die Markung Ostdorf. Wogende Ähren­
felder umfangen uns im Sommer, von Ler- '
chengetriller klingt die Luft. Erst weiter im
Norden, wo der Weg zu den Feldern zu weit
wäre, stellen sich kleine Bauernwälder und
große stattliche Waldungen (auf Malbstein
und Keuper) ein. Das meiste Land hat der
Pflug in Arbeit genommen, denn wir haben
ei nen fruchtbaren Boden. Auf vier Fünftel
der Markung finden wir einen Kalkstein­
boden (Arietenkalk) mit felsigem, klüftigem
Untergrund. Tonig-rnerglige Zwischenlagen
und mürbe Hüllen der festen Bänke sind so
reichlich entwickelt, daß eine für den Feld­
bau bis 60 cm tiefe, gute Bodenkrume von
einem an Feinbestandteilen reichen, sich gut
krümelndem und bei seiner dunklen Farbe
auch leicht erwärmendem Boden entsteht.
Wenn gegen den Rand zum Eyachtal durch
Abspülung und durch Ausblasung der Fein­
bestandteile der Gehalt geringer ist, so er­
möglicht der Feinbodengehalt auch hier
noch in nicht zu trockenen Jahren erfolg­
reichen Ackerbau, vor allem von Kartoffeln.

zig Jahre hinaus! So habe ich zu mir selbst
gesagt, und gleich' ist ein Nachlaß gekom­
men und ist besser geworden, weil ich selbst
nicht mehr so garstig war".

Bis zu ihrem letzten Augenbück war die
Liebe zu ihrem Sohne, die Freude an sei­
nem Talent, der Stolz auf ihres Wolfgangs
Ruhm und seine Liebe zu ihr die Freude
ihres Alters gewesen. Er hatte sie bei sich
in Weimar zu haben gewünscht, aber der
Kreis alter Bekanntschaften und langjäh­
rige Gewohnheit hielt sie trotz der damali­
gen Kriegsunruhen in ihrer Vaterstadt fest,
wo sie allgemein verehrt wurde. Sie starb
am 13. September 1808 in ihrem achtund­
siebenzigsten Jahre. wie sie gelebt hatte,
heiter bis ans Ende. Als während ihrer letz­
ten Krankheit noch eine Einladung an sie
kam, antwortete sie: "Die Frau Rat kann
nicht kommen, die Frau Rat muß allweil
sterben!" Ihr Leichenbegräbnis ordnete sie
selbst so pünktlich an, daß die Weinsorte
und die Größe der Brezeln für den Leichen­
schmaus genau von ihr bestimmt war; sie
wollte auch im Tode keine unfreundlichen
Gesichter um sich haben.

Der günstigen physikalischen Beschaffen­
heit der Böden auf Arietenkalk kommt noch
ein besonderer Chemismus zu Hilfe; denn
Kalk, Magnesia, Kali, Phosphor und Schwe­
felsäure sind in recht erheblichen Mengen
vorhanden. Hinzu kommt, daß auf über ein
Viertel der Markung, besonders im nördli­
chen Teil, eine Decke von Löß und Lehm
die Fruchtbarkeit des Bodens erhöht. So
kann ein lohnender Getreidebau betrieben
werden und konnte hier ein reiches, stolzes
Bauerngeschlecht heranwachsen. Nur gegen
den Stettberg hin finden wir einen schwe­
ren, kaltgründigen Boden (Turneritone), der
von Dauerwiesen eingenommen oder als
Schafweide genützt wird.

Wie ganz anders sind die Verhältnisse auf
der heutigen Markung Geislingen, obwohl
es von Kirchturm zu Kirchtum nur eine
halbe Stunde Weges ist. Nur auf einer klei­
nen Fläche, wo der Ort li egt, finden wir den
Arietenkalk. Durch die tektonisch tiefere
Lage und durch die weitere Entfernung von
der starken Erosionsbasis der Eyach sind
hier die höheren Schichten des Schwarzen
Juras erhalten. Diese Bodendecke ist von
zähtoniger Beschaffenheit, die weder che­
misch, noch physikalisch an die Böden des
Arietenkalkes heranreicht und daher weni­
ger für den Ackerbau, aber für üppig ge­
deihende Wiesen geeignet ist. Erst auf der
Höhe des Waldhofes finden wir aus der
Verwitterung des Posidonienschiefers her­
vorgehende Böden, die eine gewisse Ähn­
lichkeit mit denen der Arietenschichten ha­
ben. Diese werden dann von der Landwirt­
schaft voll in Anspruch genommen. Auch
die Landschaftsform ist auf der Markung
Gelsfingen eine ganz andere. Eine reich ge- '
gliederte Hügellandschaft breitet sich vor
uns aus, an der das Interesse an der Boden­
kultur in den letzten Jahrzehnten sehr
stark zurückgegangen ist. Im 19. Jahrhun­
dert und zu Beginn dieses Jahrhunderts
wurde ein großer Teil aufgeforstet. Die
Waldaufforstung mag aber auch zum Teil
damit zusammenhängen, daß durch das Auf­
kommen der Industrie für die Gutsverwal­
tung nicht mehr die nötigen Arbeitskräfte
vorhanden waren, um die früher sehr zer ­
streut li egenden Stauffenbergischen F elder
zu bestellen. Viele der heutigen Wälder
wurden im vergangenon Jahrhundert noch
als Äcker genützt.

Es wäre nun anzunehmen, daß die Ale­
mannen den fruchtbaren Boden der Mar­
kung Ostdorf bei der Landnahme zuerst für
eine Siedlung ausgewählt hätten, wie es
sonst in anderen Gebieten der Fall ist. Tat-
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sacne ist aber vi el m ehr, daß Os tdor f n icht
zu den ältesten Siedlun gen unserer H eimat
zählt, auf keinen Fall eine Siedlung der
ersten Lan dn ahm ezeit ist. Schon die Or ts­
namenendung "Dorf" deutet 'd a rauf hin.
Bek an ntl ich werden heute die "ingen"- Orte
als die Hauptklasse b es tehender aleman­
nisch-schwäbischer Si edlungen angenom­
men, die ihrer sprachlichen Bildungsweise
nach mit ihrem Ausgange "en " m eh r za h lige
Da tiv e darstellen . Zugrunde li egen nach­
weisbar b ei der großen Mehrheit Personen ­
namen (bei Geislrngen der P er son enn ame
Gis ilo). Durch das zahlreiche Auftr eten der
"ingen"-Orte in den ältesten Ur k u nden is t
ei n hohes Alter wahrschein li ch gemacht.
Doch führen diese Zeu gnisse nicht über das
8 Jahrhundert zu r ück; si e beweisen nur,
daß d ie "ingen" - Dö r fe r eine d ie Ortschaf­
ten anderer Benennung über treff ende Rolle
spielten (Bohnenberger) . We iter zurück
fü hrt uns dagegen ihre Lage und d ie Ge ­
ländea r t. Im allgemeinen ist die Lage unge­
m ein günstig. Die von Natur offenen, leicht
bebauba r en Landstriche und die schon von
der vordeutschen Bevölkerung h er gerich te­
ten, wurden bevorzugt. Waldige, sumpfige
Gegen den oder enge Talgänge wurden ge ­
mieden.

G eis lirigen bietet hi erzu ein t r eff en des
Beispiel. Die Erforschung d es römischen
Straßenk noten punk tes Häsenbühl durch
Oskar P ar et ergab 1953 di e Richtung der
Röm er str aße , die im ganzen Mittelalter bis
heute als Markungsgrenze b eib eh al ten
wurde, und das Bestehen eines großen statt ­
li chen Denk m als auf aussichtsreicher Höhe
an der Straße, d ie von der Schw eiz über
Rottw eil zum mittleren Neckar zog . Das
Denk m als die Str aßenli n ie v er läß t und
Alem an nen nach der Besetzung des süd­
westdeutschen Raumes die Markungen ih rer
Orte Geisllngen u nd Bin sdorf b zw. Isi n gen
(s u n ten) gegeneinander abgrenzten, be­
nützten s ie eine Strecke weit d ie Rö mer­
straße a ls Grenze, d ie aber im Bereich des
Den km al s di e die S tr a ßenlini e v erläßt u nd
zum De nkmal ausb iegt . Die Alemannen be­
nützten zwar n icht di ese Stelle zur Anlage
einer Siedlung, son dern v erlagerten ihre
Si edl u ngen n ach Westen und Osten (Ge is­
Ii ngen , Isingen, Leid ringen, T äbingen,
Dautm er gen (1275 Tutmaringen), Dormet­
ti ngen , E rzingen), alle in der Nähe der alten
Römers t r aße. Die Lebensbedingungen der
Bewohner m ögen eine entscheidende Rolle
ges pielt haben . Bei Gei slingen bevorzugten
si e sogar d ie etwas feuchte Talmulde , di e
für die Wasserv ersorgun g b esonders gün­
stig war . _.uch die viele n Wiesen konnten
b ei de r vorherrschenden Vi ehzu ch t äußerst
günstig c en ütz t w erden '

Doch noch ein weiterer Beweis für das
hohe Alter von Geislin gen. Schon in den
70er-Jahren des vorigen Jahrhunderts
wurde auf d er "War t" ein alema nnisches
Reihengrab m it Kurz schwert und Lanze ge­
funden. Am H ang des "Ellenbergs" an der
Stra ße von Geisli ngen nach Ostdorf, des­
se n Namen mit dem altho chdeutschen
"Adal", gleichbedeutend m it Geschlech t und
Adel (also Friedhof od er Berg de r "Edlen"),
in Bezieh u ng gebracht wir d , wurde 1929
b eim Se tzen eines Mast es ein Grab mit
H alskette, zw ei E isenschnallen und einem
Goldrin geh en freigelegt und 1950 an der­
selben Stell e ein ganzes Gräberfeld ange­
schnitten, dessen B el egu rig auf r und 100
Gr äber geschä tzt u nd auf di e Zeit um BOD n.
Ch r . d ati er t wi rd (s. Heimatblätter 1954,
Seite 22). Auch ein römischer M ünzen fund
ist von Geislirigen nachgewiesen. Auf de r
Markung Ostdorf jedoch konnte bis jetzt
k ein a ltalemannischer Begräbnis platz fest­
gestell t werden. In di eselbe Richtun g weist
ei n fr ühmittelalterlicher Weg (nach G. Wag­
n er), der d ie Ey ach an der oberen Ostdor fer
Mühle im G ew a nn .Diet fu rt" (Namel) über ­
quert und über Ostdor f zum "Hochgericht "

• bei Geislingen führt. Ostdorf muß daher

trotz seines f ruchtbareren Bodens jüngeren
Ursprungs a ls G ei skingen sein.

Quellen h aben di e Anlagen der a le man ­
nischen Si edlungen stets begünstigt. Geis­
Iingen hat eine Vie lzahl von Quellen, w äh ­
rend Ostdorf 'n u r im Nordo sten der Mar­
k ung über dem K n oll enmergel Quellen hat,
d ie aber alle direkt zur Ey ach ab fließen.
F rüher mußte daher in Ostdorf in nicht

Nr. 12 Erlaheim
Br auch t um

Auch hier findet an der Fastn acht noch
ein Umzu g st at t . An schließend w ir d ein e
Narrenpredigt ge halten, worauf m an in
ei n e Wirtschaft geht.

Wenn im Frühjah r di e Saa ten gr ünten,
besprengten sie die alten L eute m it dem
"geweihten Dr eik öriigs w asser " zum Schutz
ge ge n Gew itt er.

"Geweihte P a lm zw ei ge" w er den im Haus
gegen Bli tzsch lag und Feuersbr unst au fge-
steckt. _

Die Kleinkinder und Schulkin der durften
bei Hochzeiten am Hochze it sm orgen K uchen
und Brot im Brauthaus abho len .

S a g en
Auf der Fl ur Achdor f sollen einstens acht

H äuser gestanden ha ben, die durch eine
Feuersbrunst zers tört w or den seien . Das
Beuroner Urbar verzeichnet (am Anfang
des 14. Jhdts): in dem Esche uf Dachdorf.

Am südlichen Hang des Eichber gs so ll
fr ü h er We in gebaut worden sein.

Als in Erlaheim n och kein e Kir che war ,
gingen die Er lah eimer nach Binsdorf in die
K irche. Als ihnen aber d ie Binsdorfer den
Zutr it t in ihre K irche verwehrten, schick­
ten sich d ie Erla heimer an, evangelisch zu
werden und nach Isingen in d ie Kirche zu
ge hen. Und sie zogen m it Kreuz und Fah­
nen a us, trafen aber mit de n auf dem F eld
arbeitenden Binsdorfern zusammen, die sich
nun ein es besseren bes annen und ihnen
wieder ges tatteten, in ihre K irche zu ge hen .
An der Stelle de s Zusammentreffens stehen
heute die "Drei Kreuze".
Spruch w eisheit
Morgarot gei t a n aß Neunebrot, Ob adrot
schö' Wetter em Hof.

Wia dr Vatter so d B uaba, wia dr Acker
so d Ruaba.

H eu bis an n Giebel brengt äll Übel.
Frü ah Donner, spot Honger,

K irbe, Kirbe, laß it noh, s send noh drei
Be(r)ta (Kuchen) do!

Wear a Bi ederma' will bleiba, muaß
Baesdorf m eida.

K ommt die Esche vor der Eiche, hält der
Somm er gr oße Bl eiche , k ommt die Eiche
vor der Es che, h ält der Sommer große
Wä sche.
Fl ur n a m e n

Anfang des 14. Jhdts. (Beuroner Urbar):
bi b isin gs sch ür, hungerberg, vor t a t tenbol,
an Hoedorf, u f büheln, Althaimer tal, uf
Dachdorf, uf stein, letten, ob hoven, in
lü czelü t al , u f vildern, vor wau fbergtg), ob
dellen , in dem sew e, vor Aiehsb er g, ze lang­
wandtd), ze h üllan, in dem tal, ze Andolcz
w isa, ze hüllan , under d en loehern, in des
h u ser s r üti, ze den h ür sten, gen willer tal,
in gräntzen riet, vor ber ghain (Berken), uf
engrun. '

Nr. 13.l:.rzingen
Na ch den alten AOB zogen in Erzingen

"die S chu lk in der am h eili gen Abend" mit
Glocken den ganzen Tag um die Kirche und
läuten d em Christkindie, einer steinernen
Fi gur , aus der alten St. Georgs-Kapelle
stammend. welche leide r in Stücke gebro­
chen wurde. S ie stellt, so weit zu 'er ken nen ,
einen jungen .M enschen dar, an einen

wenleer als 5 Wetten oder Hülen das Was­
s er, teilwei se d as Wasser der Dachr in nen
v on Wohnhäuser n u nd Scheun en (daher
"D aclJ.wasser" oder "Spatzens chi sswasse r"),
gesammelt wer den . Erst n achdem di e Was­
server sorgung durch den Anschluß an eine
Wa ssergruppe gesichert w ar, konnten di ese
Hülen au fgegeben w er den.

Forts etzung folgt.

Stamm ge bunden, wahrscheinlich ein a ltes,
n icht übles Märt yrer b ild ."

An der Fasnacht k amen früher "Fasnets­
narra" aus den katholischen Orten der Um­
gebung, Dotternhausen , S chömberg usw.

Schon die OAB. er wähnt , daß die jünge­
ren Leute an Ostern auf di e Osterwies e zie ­
hen, wo si e Eier w erfen und das Ballspie l
treiben, "die ä lter en sehen zu , und schließ ­
li ch geht alles ins Wir tshaus. " Der B r au ch
b esteht noch, jedoch m it dem Un terschied ,
daß h eute n icht m ehr a lle K in der daran
t eiln ehm en wie früher. Die "Oaleswies" war
früher schon vo r dem Mo r ge ngottesdienst
ganz vo ll mit Kindern. G er n e wurden dabei
auch Eier verkauft, das Stück um 3 Pfg.
Au ch d as "Spicken" w urde ge pflegt . Auf
das geschälte Ei wurde mit P fen ni gen ge­
worfen. Wessen Pfennig am besten darin
Stecken blieb, der bekam das Ei.

Vor dem Eierwerfen wurden alle S teine
vo n der Wiese w eggelesen . In Endirrgen
ging der Brauch f r üher a ls in Erzingen zu -
r ück . .

Das Verhältnis zwischen de n Er zingern
und Endirrgern war früher nicht beson der s .
gut. Es fanden wenig Heiraten zwi sch en
A ngeh ör igen de r beiden Nachbarorte st att,
und die Ledigen liefer ten sich "Schlachten".

-Die Endinger waren n icht so vermögend
wie d ie Erzinger, was vie lleicht al s Grun d
der Spannun gen mi tgespielt haben mag.
Zwischen Dotternhausen und Er zlugen war
di e F reundschaft besser.

S a g en
"De r B r onn haupter Geist wird a ls L icht

gesehen und füh rt ger n e d ie L eute irr e. Es
ist ein früherer P ächter de s Hofes , der beim
Abzu g statt Korn Spreuer auf die Felder
säte und nun als Licht umherirren muß."
OAB. - Von ein em "Bron nhaupter" wird
auch erzählt, daß er einst sein Roß h ab e in
Erzingen b eschlagen lassen, und zwar an
einem Gr ündonner st ag. Als er dann in de r
Nacht auf de n K ar freitag h eimkam, hatte
das Pferd kein Eisen m ehr an den Füßen.
(mündlich).

Türkenglocke gabs früher. Einer schl ug
ei n en T ürken, mußte flieh en, rannte zur
"Freihalde", wo m an si cher w ar.

Aberglauben
In der Karfreitagsnacht wurde früh er

H eu unter di e Dachtraufe ge le gt, da ß d ie
Pferde -ucht rotzkrank werden sollten.
OAB.

In Erzin gen soll m an da s Geflü gel , wenn
rnan es im Frühjahr zum erstenmal hinaus­
läßt über den linken S trumpfb ändel lau­
fen ' lassen, dann k ommen sie wieder u nd
v erlegen nicht. - Wenn beim Zusammen­
leuten di e Uhr drein schl ägt, muß jemand
s terben. - Auf dem Friedh of soll m an den
Kindern keine "Bonbonle" geben; die Zähne
fallen aus." '.

M un d artliches
Die Erzirrger h eiß en spottweise "Pfiom­

m as äck" , weil (sie) ein er ein mal Pflaum en
in einem Sack nach Balingen auf den Markt
befördert h aben soll, natürlich mit dem Er­
folg, daß er, ohne es zu wollen, "P flaumen ­
mus" I:"kam .

Herausg egeben von der HeimatkundlIchen Ver,
etntgung im K r eis Baltngen. Erschein t jeweils a m
Monatsende als ständige BeHage d es . Balt nge.
Volksfreunds" d e r . E b lnger Ze itung" und d er

.Schmlecha-Zeltung",
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eine fränkische Gründung?
-,on Fritz Scheerer

Ostdorf

(Schluß)
Auch die fortschreitende Erschließung der

Urgeschichte der Pfarreieinteilung, die wir
für Württemberg G. Bossert verdanken und
die .H ans Jänichen z, B. für die Kirche in
Jsingen nachgewiesen hat, hat ergeben, daß
sich die Urpfarreien häufig in "ingen"-Orten
vorfinden. Für Geislingen und Ostdorf er­
gibt sich aber das Seltsame, daß Geislingen
bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts Filiale
von Ostdorf war. Die Geislinger mußten
für die Seelsorge ihrer Gläubigen dem Ost­
dorfer Geistlichen ein Pferd stellen. Erst
1451 wurden die beiden Gemeinden kirch­
lich getrennt. Am 22. Oktober 1451 ver­
tauschte Graf Ulrich von Württemberg den
Kirchensatz von Geislingen an Wolf von
Bubenhofen gegen denjenigen von Burgfel­
den. Der Ostdorfer Pfarrer Wagner, Ulrich,
gab hierzu seine Einwilligung. Die Geislin­
ger Kirche wurde "zu einer Pfarre gemacht"
(Monum. Hohenbergica). Die alte Geislinger
Kirche, St. Ulrich geweiht, dürfte aus dem
Ende des 15. Jahrhunderts stammen wie
die zwei Wappen mit den zwei geä;teten

_ Querbalken der Bubenhofer und das Horn,
wahrscheinlich der Bach, ' mit der Jahres­
zahl 1499 und die Glocke von 1475,beweist,
während die Heiligkreuzkapelle auf dem
Friedhof erst 1665 durch den General Georg
Schütz von Pürschütz und seine Gemahlin
Anna Elisabeth von Hohenberg gestiftet
wurde. 1502 werden dann 3 Priester von
Geislingen in der Arnoldstiftung in Balin­
gen erwähnt.

Nach dem "liber decimationis" von 1275
besteht zu jener Zeit eine Ostdorfer Pfarrei,
die der Straßburger Kanoniker Rudolf von
Zimmern innehat. Im Jahr 1341 wird ein
Pfaff Kun von Sulgen genannt. Ein Abend­
mahlskelch, der aus getriebenem Silber mit
darüber gehämmerten Goldblech besteht
und ein Kleinod darstellt, wird von Sach­
verständigen auf die Zeit um 130C geschätzt.
Der älteste Teil der heute stehenden Kirche
ist das sog . Glockenhäuschen. Es ist ein klei­
ner romanischer Bau und hat noch Ansätze
zu einem Kranzgewölbe, so daß auch der
Ostdorfer Kirchenbau weit älter sein dürfte
als der von Geislingen.

über das Alter der Ostdorfer Kirche
dürfte uns vielleicht ihr Name Auskunft
geben. Sie ist nämlich dem merowingischen
Hauptheiligen Medardus geweiht, der Bi­
schof war.und in Frankretch von 457 bis 545
lebte. Dieser Kirchenpatron ist sonst nir­
gends in Württemberg zu finden. Wir müs­
sen daher die Frage aufwerfen: Wie kam in
dem anscheinend rein alemannischen Gebiet
die Ostdorfer Kirche zu diesem Kirchen­
heiligen?

Im Alemannischen Jahrbuch 1954 behan­
delt Hans Jänichen "Die Dorf und Zimmern
am oberen Neckar" . Bei der großen Zahl
von "Dorf"-Orten nördlich Rottweil (Gölls­
dorf, Epfendorf, Oberndorf, Römlinsdorf,
Wittendorf, Seedorf, Lackendorf, Hochdorf
(abgegangen bei Brittheim), Binsdorf, Dach­
dorf [abgegangen bei Erlaheim]. Ostdorf)
vermutet er, wie schon 1924 Bitzer in sei­
nem Aufsatz über "Ortschaften mit Könias -:

höfen", daß in der Gegend von Oberndorf
ein fränkischer Königshof vorhanden ge­
wesen sein müsse, von dem aus die Ort­
schaften mit der Endung "Dorf" gegründet'
worden seien. Sowohl bei Epfendorf als
auch bei Altoberndorf wurden Gräberfunde
aus der Zeit um 650-700 gemacht. Beffen­
dorf wird 769, Oberndorf 782 und Seedorf
786 erstmals urkundlich genannt. Sie lagen
nach Jänichen alle in der 786 erwähnten
"Perihtilipara" (= Berchtoldsbaar).

Ein umfangreicher Königsbesitz in dem
Raum um Oberndorf gilt als gesichert: In
der Seedorfer Kirche erzählen zwei Wand­
gemälde von königlichem Besitz in der Ge­
meinde. Eines berichtet, wie der Schwager
Karl des Großen, Graf Gerold, im Verein .
mit seiner Verwandten Ata in den Jahren
786 und 797 seinen SeedorferBesitz dem
Kloster St. Gallen übergab. Ein zweites Ge­
mälde zeigt die interessante Tatsache, daß
im Jahre 1007 Kaiser Heinrich 11. seinen
Besitz in Seedorf durch Unterschrift und
Siegel zur Gründung des Bistums Bamberg
verwandte: Kaiser und Kaiserin (Kuni­
gunde) nehmen nach dem Bild voll edler
Würde an dem für Staat und Kirche wich­
tigen Gründungszwecke teil. Wenn auch
diese Gemälde jüngeren Datums sind, so

.,

zeigen Urkunden, daß königlicher Besitz in
der Gegend um Oberndorf vorhanden war.

Die Witwe des 973 verstorbenen Herzogs
Burkart 11., Hadwig (gest, 994), vermacht
das (Reichs)-Gut Epfendorf dem Kloster
Petershausen. Nach einer Urkunde vom
Jahr 1285 (Rottweiler Urkundenbuch), aus­
gestellt zu Konstanz, verpändet König Ru­
dolf an Graf Albert von ' Hohenberg das
Schultheißenamt und die Königsrechte in
Rottweil und was er noch an Gut (Ein­
künfte, Gefälle - redditus vill(a)e nostr(a)e
de Epfenodrf) in Epfendorf besaß. Otto I.
schenkte 948 einen Hof zu Oberndorf mit
der dortigen Taufkirche. In Rottweil und
Göllsdorf gab es eine "Königsbreite" (über
die Besitzungen des Grafen Gerold in Dun­
ningen, Isingen usw. 786 s. Heimatblätter
1956 Seite 132 v. Rockenbach).

Die Urkirche in Oberndorf und Epfen­
dorf ist dem fränkischen Kirchenheiligen
Remigius geweiht. Am östlichen Schwarz­
wald finden wir diesen Kult noch in Na­
gold, wo bei der. oberen Kirche auf 'einem
früheren römischen Gutshof ebenfalls ein
fränkischer Königssitz nachgewiesen ist.
Das Gelände um den einstigen Hof heißt
heute noch "Frankenbrühl" . Auf der Höhe
zwischen Epfendorf und Altoberndorf liegt
Harthausen, das bis 1921 auf dem Friedhof
eine alte Michaelskirche hatte, die der Isin­
ger Martinskirche ähnlich war. Die "Dorf"­
Orte am oberen Neckar müssen also Sied-

t"
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Ist Venedigs Verfall unabwendbar?
Von F. H. Ried!

Iungen der Merowin gerz eit sei n , "die von
der kö niglich en Güterver waltung geschaffen
w urden" (Jäniche n), da wird überall, wo
"Dorf" auftauchen, den Einfl uß der fr änki­
schen Her rschaft spüren, "während umge­
kehrt dort, wo die a lemannische Adelsherr­
schaft weiter andauerte, keine solchen Or te
zu finden sind" J äniche n).

Kehren wir wieder zu den Mar kungen
Geislingen und Ost dor f zu rück. Auffa llend
ist die Lage des Ortes Geislingen , der fast
am östlichen Rande der Markung liegt,
während Ostdor f in die Mitt e seiner Felder
hineingesetzt ist (s. Karte). Die Länge der
Feldwege bis zu den äußersten Feldern be­
trägt h ier höchstens 2 km. Die Gewanne mi t
dem guten Acker land schließen sich gleich
an die en ger e Dorfflur an, den Rand der '
Markung nehmen die weniger fruchtbare
Allmand und die Wal dlandschaft ein. Die
Markung selb er zeigt ein e ziemlich regel­
m äß ige und abge r undete Form. Gegen
Geislingen hin ist sie, von der leichten Zak­
kung durch die anstoßenden Feldfluren der
Gewanne abgesehen , fast wie mit dem
Lineal gezogen und weist durchaus keine
natürliche Grenze auf. Erst im Norden am
Mildersbach haben w ir ' eine natürliche
Grenzziehung. Die Ge is linger Markung da­
gegen hat die Fo rm eines unregelmäßigen
Dreiecks , das mit zwei spitzen Winkeln nach
Südwest en und Nordnordwesten weist.
Diese Zipfel sind in der Luftlinie vom Orts­
mittelpunkt 4 bzw. 2 km en tfernt .

Werfen wi r nun die beiden Markungen
zu einer zusammen, so bekommt Geislingen
eine einigermaßen zentrale Lage. Trennen
wir von der Markung Ostdorf noch den Teil
der früheren Markung Anhausen, so bleibt
ein rechteckiger Block als eigentliche Feld­
flur von Ostdorf (s. Karte), denn 1263 wird
an Stell e der Böllatmühle ein Weiler An­
hausen (Ahusen) genannt. Wir verstehen
jetzt auch den Sprung der Markungsgrenze
im Osten über die natürliche Grenze der
Eyach hinweg. Sehr wahrscheinlich kam
der Feldbesitz dieses Weil ers erst später zu
Ostdorf. Die Markung Ostdorf muß also
einst aus den älteren Markungen Geislin­
gen und Anhausen herausgeschnitten wor­
den se in. Ähnliches weist Hans J änichen
mit de mselben geradlin igen Grenzverlauf
in Seed orf nach, das aus den Markungen
Waldmöss ingen und Dunningen abgezweigt
wurde.

Es dürft e verst ändlich sein , daß es nur
ein großer und mächtiger Herr gewesen
sein kann, der Kön ig oder se in Beauftrag­
te r , de r sich er lauben ko nnt e, solche recht­
eckige Fl ächen für neu e Siedlungen aus al­
ten Markungen herauszuschneiden. Daß
auch noch in sp äterer Zeit neue Markungen
aus a lten herausgeschnitten wu rd en , be­
weist die früher e Mar kung Heselwangen, .
die aus einem Teil der alten Bahnger Mar­
kung hervorgin g und in neu erer Zeit wie der
mit Balingen verein igt wurde, wobei Balin­
gen imme r den größten Teil des Waldes be­
hi el t.

Eine weitere Parallele Ostdorfs zu den
"Dorf" -Orten am oberen Neckar besteht in
de r politischen Zugeh örigkeit. Die Besi tzer
von Beffend orf waren in der späteren Zeit
die Herzöge von Z ähringen - und nach 1150
die Herzöge von Teck. Auch Oberndorf war
Zähringer Besitz und ge la ngte gegen Ende
des 12. J ahrhunder ts als St. Gallisches
Schenkenamt an di e Herzöge von Teck die
es bis zum J ahr 1374 als Lehen tru'gen.
Noch heute führt Oberndorf in seinem Wap-,
pen die schwarz und gold schrägrechts ge­
weck ten Rauten . Die frühesten Besi tzer von
Ostd orf, das erstmals 1246 urk undlich er­
wähnt wir d, al s frater Bertoldus de Ostdorf
Zeuge des Hugo von Werst ein ist (Monum.
Hohenber gjca), s ind ebenfa lls die Zährin­
ger und dann deren Na chfolger die Her­
zöge von Teck. 1287 ver pfä nde'te Herzog
Konrad von Teck dem Kl oste r Wald se ine
Gülten zu Ost dorf. Die Herren von Teck
müssen dann bis 1317 Besitzungen in Ost­
dorf gehabt haben, w enn sie auch schon

1302 einen Teil an ein en ihrer Dienstman­
nen, Ritter Reinherr von Rütli, verkauften.
Erst 1347 erwarben die Grafen Eberhard
und Ulrich von Württemberg einen Teil des
Ortes. Wann der Rest des Dorfes an Würt­
temberg kam, ist nicht mehr festzust ellen.
Auf jeden Fall war es 1461 vollständig
württembergisch (Graf Ulrich der Vielge­
liebte verpfände t es an Wolf von Buben­
hofen ). Wir haben also auch in dieser Hin­
sicht wieder Bez ieh ungen zum Oberndorfer
Raum, auf die schon früher Veith hinw ies
und die wir bei Ge islingen durchaus ni cht
feststellen können.

Geislingen w ir d zwar urkundlich erst­
mals 1188 erwähnt (Hugo de Gise lingen
Zeu ge des Egino von Urach), ist aber, wie
oben bewiesen w urde, schon in der Zeit der
1. Landnahme gegründet w orden. 1331 hat
das Kloster Al pirsbach kleineren Besitz in
Geislingen . Seit dem 14. J ahrhundert
scheint die Bubenhofsche Familie im Ort
ansässig und später im Besitz von Schloß
und Dorf (bis 1521). Neben dem Herr­
schaftsbesitz, auch nachdem die Schenken
von Stauffenberg die Herren des Ortes wa­
ren, blieb für die Geislinger Bauern nicht
viel Eigenbesi tz . Sie erhielten entweder
von ihrem Ortsherrn ein kleines Stück Land
als Lehen oder verdingten sich als Ministe­
riale und Landarbeiter bei der Herrschaft.

Bei den Ostdörfer Bauern hat eine solch
starke persönliche Abhängigkeit nie be­
standen. Sie zahlen sogar verhältnismäßig
wenig Steuern. Wir finden seit Anfang des
15. Jahrhunderts einen Schappelhof (so ge­
nannt nach einer Familie) mit 4 Schuposen
(1 Schupose = X bis Y, Hube) und im Spät­
mittelalter einen Kelhof mit 12 Huben
(hier Schuposen) zu je 17 Jauchert (bei Wie­
sen eine Mannsmahd, bei Äckern = 1 Joch,
ein Tagewerk, 1Y, Morgen). (Dieselbe
Größe eines Kelhofes weist Jänichen in
Binsdorf nach). "Unter Hube wurde ein ab­
hängiges Land im Verband einer Grund­
herrschaft verstanden, das ausreichte, den
Hintersassen und seine Familie zu ernäh­
ren und die ihm vom Grundherrn auferleg­
ten Lasten zu tragen" (Caro: "Die Hufe").
Baur we ist nach, daß das Wesen der Schu­
pose das Lehensverhältnis ist, wenn auch
von Hause aus ein bestimmtes Größenver­
hältnis zu Grunde liegt. Nun ist im Capl­
tulare de villis angeführt, daß jeder Rich­
ter in seinem Amtsbezirk gute Handwerker
hab en soll . Es darf daher vermutet werden,

Kehrt man von Zeit zu Zeit nach Vene­
dig wieder, so bemerkt man Zeichen des
Verfalls, die der flüchtige und gelegentliche
Besucher kaum sieLt. Die Königin der Adria
hat ernste Sorgen, städtebauliche und so­
zial e Sorgen. Wer vor den modernen Bahn­
hof tritt und nun zum Markusplatz oder auf
den Lido fahren will, wird sogleich inne,
daß nicht nur der Vaporetto CG, der über­
all anlegende Circolare Canale Grande,
diese Prunkstraße entlang fährt, sondern
auch der bisher stets den abkürzenden Weg
durch den Rio Nuovo fahrende Diretto, der .
schnelle Motoscafo D. Am Rio Nuovo sind
nämlich Instandsetzungsarbeiten im Gange,
um Einsturzgefahr von Häusern und Däm­
men zu bannen. Deshalb ist er für den Ver­
kehr gesperrt.

Vor eineinhalb Jahrtausenden suchten
Flüchtlinge auf den Inseln der Lagune
Schutz. Dämme festigten die 118 Inselchen
und Brücken verbanden sie miteinander.
Waren zuerst Hütten entstanden, so wurde
später ein Bauverfahren entwickelt, das
feste Häuser, Paläste und Kirchen auf dem
vom unablässig tätigen Wasser umspülten
mulmigen Grund erbauen ließ . So entstand
jen es Ven edig, das heute eine Traumstadt
der Welt ist. Aber der Raum von Venedig
ist begrenzt und die Bevölkerung hat sich

daß de r Reichtum an Sch uposen (kleine r e
Höfe, von denen eine Familie nicht allein
leben kann, Name vi ell eicht = Schuhersatz)
in den "Dorf"-Orten zur Ansiedlung vieler
Bedi enste ter und Handwerker gef ührt hat,
die eine gehobenere soziale Stellung ein­
nahmen, da sie sozusagen fränki sche Kö­
ni gsfreie waren (Eberling: "Das deutsche
Kön igsgut"). Dieser von der Geschicht e ge­
schaffene sozial e Unterschied zwi schen Ost­
dorf und Geislingen mag dann, neb en dem
Unterschied der eingangs aufgeführten na­
türlichen F aktoren , ausschlaggebend gewe­
sen se in für die fol gende Entwicklung. Alte
Bauernhäuser, die teilweise mit dem Giebel
zur Straße st eh en , was in unserem Gebiet
eine Seltenheit ist , und schon in früheren
Zeiten Wohn- und Wir tschaftsr äume ge­
trennt haben (wie im Frankenland) und
einen gr oße n Hofraum besitzen, sind neb en
den großen Häusern mit , dem Trauf zur
Straße das Kennzeichen Ostdorfs .

Nachdem wir durch das ganze Mittelalt er
Beziehungen zu dem Oberndorfer Raum
nachgewiesen haben , dürfte eine Deutung
des Ortsnamens Ostdorf nicht zu gewagt
sein. Die Herkunft des Namens Ostdorf lag
bis jetzt ganz im Dunkeln, vor allem n ach­
dem im alten Amt Balingen und auf der
ganzen Südwestalb kein Ort mit "Dorf" an­
zutreffen ist und keine stichhaltige Erklä­
rung für das Dorf im "Ost en" gefunden
werden konnte. Die Ortsnamengebung ist
gr öß tenteils eine Angelegenheit und ein
Bedürfnis der Nachbarn. Von dem alten
Ge lslingen aus stimmt die Himmelsrichtung
nicht, da Ostdorf von dort aus im Nord­
osten liegt und zudem unsere Vorfahren in
ihren Benennungen sehr genau waren.
Auch die andere Annahme von Weller, daß
der Ort aus zwei Weilern, einem West- und
einem Ostdorf zusammengewachsen sei,
scheitert schon an dem "Dorf" und dann
wäre der Name Weiler beibehalten worden.
Ziehen wir nun aber von Oberndorf ein e
Linie genau nach Osten, so trifft diese
haarscharf Ostdorf, was sich mit unseren
Untersuchungen des geschiehtliehen Wer-
dens deckt. ,

Strittig wäre nur noch das Alter der
Gründung, da Ostdorf keine Reihengräber­
funde hat und urkundlich sehr spät er­
wähnt wird, doch darf, wie Jänichen in
"Dorf und Zimmern" nachweist, angenom­
men werden, daß sich die Gründung vor
850 abgespielt hat.

auf dem gleichbleibenden Raum auf heute
mehr als 300 000 vermehrt; vor 100 Jahren
waren es noch 130000. Venedig ist heute
wirklich bis auf den letzten Winkel besie­
delt und man spürt vielfach die Enge, in der
gelebt und gearbeitet werden muß. Wer aus
den Prunkgegenden in die Arbeiterquar­
tiere der Westseite, oder in die Gegend am
Arsenal kommt, der sieht, wie eng und ge­
drängt die Menschen leben! Es ist aber nicht
allein die Raumnot,"die bedrängt, dazu ge­
sellt sich noch die Gefährdung des Baube­
standes.

Venedigs Häuser sind heute nicht nur
überbelegt und es müssen vielfach auch
fünf Personen in einem Raum leben, es
sieht auch mit den hygienischen Einrich­
tungen traurig aus. Der Besitz eines Bade­
zimmers gehört zu Traumvtrstellungen, ist
doch selbst die Trinkwasserzuleitung nicht
überall sichergestellt. Dazu kommt, daß
jährlich hunderte Häuser unbewohnbar
werden. Auf der Fahrt durch den Canal
Grande und andere Kanäle sieht man, wie
nicht nur viele Fassaden in Verfall sind,
sondern Sprünge durch die Mauern ziehen,
Fenster- und Türrahmungen zersprengt
sind, Wände sich neigen, Fenster durch
Holzsperren gestützt werden und Funda­
mente brechen. "Il Gazzettino" hat erst am
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Volkskundliche Überlieferung im Kreis Banngen
Gesammelt von Dr. Her-mann Blzer, Rosenfe ld

12. Juni einen alarmierenden Artikel über
die bedrohlichen Zustände veröffentlicht,
welche bei den Restaurierungsarbeiten am
Rio Nuovo sichtbar geworden sind. Vor
einiger Ze it erklärte der Bürgermeister von
Venedig, daß nicht weniger als 3761 Ge­
bäude unbewohnbar geworden sind.

Ist es Altersschwäche, "vecchiaia di Vene­
zia ", die Venedig mit Einsturz bedroht? Ge­
wiß, auch die Gesamteinwirkung der Flut
und der Wellen, der Meersalze und Algen,
die Verwitterung des Gesteins und Fäulnis
des Holzes sp ie lt ei ne Rolle beim Verfall
von Ven edig, aber di e Größe und das rasche
Fortschreiten des Verfalles und die Zu­
nahme der Schäden ist durch die zuneh­
mende Motorisierung des Lagunenverkehrs
verursacht. Der stetige" und gesteigerte
Wasserschlag ersch üttert Unterwasser­
mauern und Fundamente. Solange nur die
Gondeln durch di e Stadt fuhren, bestand
k eine Gefahr, aber seitdem Dampfer und
schnelle Motorboote die Wasser aufwühlen
und a ufpe itsche n und in steter Bewegung
h alten, wächst di eGefährdung aller Bauten.
Mit der Schädigung der Grundmauern tre­
ten Senkungen und Zerrungen ein, welche
sich auf die innere Struktur der Geb äude
auswirken und schwer zu beheben sind.
Vielfach sind die Fußböden in den oberen
Stockwerken wellenförmig geworfen und
beim Gehen schwankt das ganze Haus. Die
Schäden zu bes eitigen erfordert Milliarden
Li re.

We nn r epariert wird, was oft nach einem
Besitzerwechsel geschieht, so kostet die Re­
paratur oft d as drei- und vierfache des
Kaufpreises. Di e architektonische Wieder­
herstellung is t überaus schwierig. Es muß
vorerst ein Deich gebaut werden, damit der
K anal um das Haus trockengelegt wird,
dann werden Beton-Korsettstangen einge­
zogen. Heute wird der Boden mit Zement
tragfähig und fest gemacht; dazu bedarf es
großer Zementmengen und dennoch.ist da­
mit eine letzte Verfestigung nicht gegeben.
Die alten Methoden sind sicherer. Da wur­
den bis zu zehn Meter Ti efe Eichenpfähle
getrieben, bis si e dort auf den Tonmergel,
den "caranto" stießen. Auf die einen Rost
bildenden eingerammten Pfähle wurden
dicke Bohlen aus Lärche gelegt. Auf diese
Unterlage wurden mit Mörtel aus Porzel­
lanerde gebundene Marmorquadern gelegt.
War dies geschehen, dann konnte der
eigentliche Hausbau beginnen. Auf solchen
Grundlagen ruhen die P alazzi und Dome
von Venedig.

Zu di esen Sorgen um die Erhaltung der
Bauten gesellen sich soziale Nöte. Venedig
kann nicht allein als Stadt saisonbedingter
Touristik bestehen, es bedarf auch eines
ak t iven Wirtschaftslebens. Es ist nicht so,
daß Venedig einseitig von der Handels­
metropole von einst auf ein Freindenver­
kehrszentrum umgestelltwerden kann. Ge­
wiß ist in der Umschichtung des Welthan­
dels und seiner Wege eine Wandlung der
Weltgeltung des Seehafens Venedig einge­
treten, aber es hat und möchte seinen Platz
haben neben den Adriahäfen Triest, An­
cona, Bari und Brindisi und neben den Hä­
fen Neapel, Livorno und Genua. Daneben
aber müssen andere wirtschaftliche Mög­
lichkeiten erschlossen werden. Die Indu­
striezone von Porto Marghera bei Mestre
am Festland mit ihren Werften, Öltanks
und industriellen Anlagen bietet . m anche
Möglichkeiten. Die Aussichten für die Glas­
industrie von Murano und Spitzenindustrie
von Burano dagegen sind begrenzt. Was
aber geschieht für das seit 1104 bestehende
Arsenal?

Die Gondolieri Venedigs h aben unter der
modernen Zeit sehr zu leiden. Fuhren im
16. Jahrhundert 10000 Gondeln auf Vene­
digs Kanälen, waren es 1900 nur mehr tau­
send und sind es heute genau 437. Obwohl
für die Kanäle der inneren Stadt die Ge­
schwindigkeit mit 8 km begrenzt ist, jagen

Motorboote durch sie und gefährden wie die
Existenz der Gondolieri auch die Stadt
selbst. Be reits 1949 demonstrierten die Gon­
dolieri gegen die unlautere Konkurrenz der
Motorboote. Da zogen sie ihre Gondeln an
Land, ver scheuchten die Tauben vom Mar­
kusplatz und stellten dort ihre Gondeln in
einer Reihe auf. Im Jahr darauf ließen sie
über Nacht für einen Tag ihre Gondeln
spurlos verschwinden. Und 1951 zogen sie in
einer Trauerkundgebung über den CanaJe
Grande. Nun hatten sie abermals mit Streik
gedroht, und zwar wollten sie einfach lang­
sam geschlossen über den Canale Grande
fahren und damit den gesamten Verkehr
Venedigs Iahmlegen, Es war aber nicht

Nr. 14 Frommern
Brauchtum

\
Die alte OAB berichtet von einem aber -

gläubischen Brauch am Karfreitag, der in
Balingen, Frommern und Dürrwangen be­
obachtet worden sei und durch den bruch­
leidende Kinder geheilt worden seien.

In Frommern und einigen anderen der
Umgebung war früher das Eierlesen üblich.
Die OAB berichtet: "In Frommern .. . und
etlichen anderen Orten ziehen vormittags
ledige Bursche durch's Ort und sammeln
Eier von Haus zu Haus und erhalten deren
oft über hundert. Nachmittags geht's dann
auf eine ebene Wiese, auf welche die Eier
in doppelter Reihe je einen Fuß oder Elle
von einander entfernt ausgelegt-werden. Es
bilden sich nun zwei P artien; die eine
schaart sich um einen ledigen Burschen, der
die Eier eines nach dem andern aufzulesen
hat und sie einem Mädchen, das stets an
derselben Stelle bleibt, in den Schurz wer­
fen muß, welches dieselben so geschickt auf­
zufangen und in einen Korb zu legen hat,
daß keins zerbricht (dies gilt als Ehren­
stelle). Die andere erwählt sich einen zwei­
ten Burschen, dem die Aufgabe zufällt,
während der erste Eier liest, in ein Nach­
barort zu laufen, entweder um einen Wek­
ken zu kaufen oder seinen Namen an die
Thüre der Kirche zu schreiben. Wer zuerst
mit seiner Aufgabe fertig ist, dessen Partie
hat gewonnen. Hierauf gehen beide Partien
ins Wirtshaus und verzehren gemeinsam
alle Eier. Bier und Branntwein muß die
verlierende Partie m eist allein bezahlen . ."
(vgl. Bitz).

"In Frommern ist es Sitte bei einem Ver­
löbnisse, daß die ledigen Bursche, welche
etwas davon erfahren, im Hof des Hauses
sich einfinden, Holz sägen und spalten mit
viel Lärm, bis sie vom angehenden Bräuti­
gam ins Wirtshaus geschickt w er den , um
auf seine Kosten sich gütlich zu tun." OAB.

Die OAB erwähnt S. 124 auch einen Vers,
der bei der Sittes des "Fürstentreuens" beim
Hanfbrechen gesprochen wurde. s. u.

Sagen
Der Gräbelesberg wird auch Riesenhut

genannt. Man erzählt sich, daß vor langer
einmal ein Riese ins Land gekommen sei.
Die Bewohner seien mit Heugabeln und
Sensen gegen ihn in den Kampf gezogen. Da
nahm er seinen Hut und stülpte ih n über
die Streiter. Auf den Rand legte er Steine.
Mit der Zeit wurde der ganze Hut verstei­
nert und wurde so zum Gräbelesberg.

Redensarten
Wenns donnert überm kahlen Wald, dann

wird's gewiß noch einmal kalt.
Wenn der Kuckuck um Johanni schreit,

dann schreit er teure Zeiten. Wie der Frei­
tagschwanz, so der Sonntag ganz.
Spruch beim "Fürstreuen":

Hier schüttl i meine Angla,
Den Herrn nem i g'fanga,
G'fanga müßt se sei,

m ehr notwendig, denn der Bürgermeister
kam ih rem Wunsch entgege n und bestätigte
ihr Privileg für di e inneren Kanäle und ver­
bo t den Mo to rbooten 'durch di ese zu flitzen.

Das sind einige der Sorgen und Nöt e Ve­
nedigs, der K ön igin der Adria. Erfüllt sich
Platens Wort od er wird Venedig doch vor
dem Verfall gerettet?
Hilflos sinkst du dahin, unrettbar! Daß du

so groß warst,
Daß du verdunkeltest einst, Mächtige, Rom

und Byzanz,
Frommt es dem Enkel? Es m ehrt den un­

endlichen Schmerz und die Wehmut:
Alles vergeht; doch w ird Schön es all ein so

bewei nt.

Bis s ie in Sack nei lange ;
Dent se mr ebbes spendira,
So laß i ui passira,
Spendiret se aber nint,
So bl eib et mr doch guot F rind.

Nr. 15 Gerslmgen
Die Volkskunde-Blätter . .. 1911, NI'. 3/4,

Seite 17 bringen in eine m Beitrag von Boh­
nenberger fol gen des:

"Die Heuernte, w ie sie tr üher auf dem
Kl einen Heuberg zwischen Binsd orf und
Schömber g abgeh alt en wurde, bietet v ieler­
lei Interessantes. Einen kurzen Beri cht dar­
üb er gibt A. Birlinger, Vol ks tümlich es aus
Schwaben 2, 425. Meine Versu che, mehr dar­
über festzustellen, waren bisher erfolglos . .

Auf dem Heuberg stoßen neun Markun­
gen zusammen, die von Erzingen, Geislin­
gen, Erlaheim (0. A. Balingen) , Bins dorf,
Isingen, Leidringen (0. A. Sulz), T äbingen,
Dautmergen, Dormettingen (0. A. R ot tweil),
t eilweise in schmalenxStreifcn und sp itzen
K eilen. Sch eidet m an den etwas w eiter ab­
liegenden Anteil von Erlaheim und Leid­
ringen aus, so verbleiben noch sieben Ge­
m einden, auf einem Streifen von 3/4 km
Breite und 2 km Länge aneinanderstoßend.
Schon der Lauf der Markungen zeigt , daß
dies ehe m als gemeinschaftlicher Bes itz einer
Gruppe von Ortschaften w ar, der später an,
die einzelnen Gemeinden aufgeteilt wurde,
ähnlich wie es beim Münsinger Hart und bei
ander en Wald- oder Weidegebieten war.
Wie der Name besagt , muß dieses Balinger
Hügelland frü her der Heuwir tschaft ged ient
haben. Die Römerstraße von Rottweil nach
Rottenburg führt durch und schei det in
augenfälliger Weise. so daß der Anteil von
Dormettingen, Erzingen, Geisl ingen, Er la ­
heim östlich, der von Dautmergen, Täbin­
gen, Leidringen. Isingen, Binsdorf westlich
der Straße bleibt. Die Karten zeigen zahl­
reiche Grabhügel. Die Höhe des inneren,
wa ldfreien G ebiets beträgt zw ischen 650
und 680 m . Jetzt sind dort m eh rere Einzel­
höfe angelegt.

Ein Oberrest der ehemangen gemein­
schaftlichen Benützung durch die beteiligten
Ortschaften scheint in der von Birlinger
beschriebenen gleichzeitigen Vornahme des
Heuets vorzuliegen. An einem vom Vogt
von Geislingen festgesetzten Tag se ien die
Mähder aus allen beteiligten Orten an die
Arbeit gegangen. Geislingen scheint dem­
nach eine Art von Vorort dieser Heuberg­
gemeinden gewesen zu sein. Als sonstige
beteiligte Orte nennt Birlinger Erlaheim,
Binsdorf, Isingen, Dautmergen, Dormettin­
gen. Mit dem Heuet verband sich nach Bi1'­
Iingers Beschreibung ein fr öhliches Volks­
fest . Mittags folgte jung und alt den Mäh­
dern auf den Heuberg. Musikanten kamen
herbei und Wirtschaften wurden aufge­
schlagen. Bis in die Nacht hinein vergnügte
man sich mit Essen, Trinken und Tanzen.
Der Tanzplatz soll sich über die mitten
durchführende Römerstraße erstreckt ha­
ben. Auch alte Händel zwischen den Bur-

•
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sehen d er Nachbarorte wurden aus gefoch­
t en . .. (B oh .).

Hi ezu w ird aus m ündlicher Quelle (Bauer
Frommer vom Häsenbühlhof , Is .) noch be- ·
m erk t : Rosen fe!d hatte eben fa lls am Heu­
berg teil, so daß es al so im ga n zen 10 Orte
sind. Die Mar k un g Rosenfeld reicht ja auch
wi e m it einem lange n F in ger ga nz auffällig
auf di e Heu bergh öh e herauf. genau bis zu
dem m ark ier ten Punkt 670,7 (BI. 7718 der
Karte 1:25 000). Der Heuberg-Heuet war im
Anschluß an den all gemeinen bäuerlichen
Heuet. In späte r er Zeit schied Rosenfeld
allerdings aus. - Der Ausdruck ;,Dr Heu­
berg tuat seuf !" bezeichnete den Beginn des
Heuets . Der Tanzpla tz befand sich' beim
H äsenb üh lho f, In Maulwurfshügeln wur­

den sch on Mü n zen ge funden . Der Häsen­
bühlhof so ll 1825 als Bäckerei und Schnaps­
brennerei ge baut worden sein. Für den Be­
sitzer w ar en die T age des Heuberg-Heuets
di e Saison oder Erntezeit. Die Geislinger,
die kaum Privatbesitz kann ten , waren auf
diese ei nmäh digen Wiesen angewiesen.
Große Stücke da von sind in Privatbesitz
übergegangen und er fu hren dann weitere
Teilung

Sag e n

Die alte OAB berichtet auf S. 129 ei ne
Erd m ä n nI e i n - S a g e , di e heute noch
in Geis lin gen bekannt ist. Es is t abe r wahr­
scheinlich, daß eben die OAB. h iezu vie l
mitgewirkt h a t , so da ß es s ich um ein teil­
weise Iiterar tsches Wissen handeln dürft e.
(Vgl. allg T,,:n

E i g e n s c n a f t e n d e r G e i s I i n g e r

Nach der Volksm einung der Nachbarorte
f indet si ch bei den Geislingern ei n e bemer ­
kenswerte Musik begabung und Sanges­
freude. Die Ge is linger si nd gese lls cha f tlich.
Wenig H eira te n mi t P ar tnern aus anderen
Orten . .

G e i s t e r

In: Vo~ksmund k en n t m an no ch emige
Ört lich k eiten, w o sich frü her Gei st er um­

getrieben haben. Am Schloß. so erzählte
man früher , sei ein Geist, der so g. "Pelzr ut ­
sc;her": I?ann gi bt es in der Erinnerung de r
Emhelmlsch en den "Bier ga r t en geist" , den
Großgarten geist und ein en Geist im Glok ­
kenhaus. F r üher redet e m an auch viel von
Hexen.

Am 5 . D e z e m b e r werden sog. HanseI­
manna oder Klosamanna ge backen und den
Kindern geschen kt. Der Nikolaus ( = Klosa­
mann) ge h t zu den K indern, die ihm beten
müssen. .

Gespräch eines Wirtes mit ein em Jungen'
der mit se in em Vater am 7. 12. 51 in de;
Wirtschaft anw esen d ist : "J a , send kanne
Kl ösarnanna komma?" (Vater antwortet)

"Ja, freile , s send komma!" "Hand se ebbes
br öcht?" (Vater antwortet wieder) "Jo dr
h öt müasa beta!" (Sohn) "I hao' it vil beta
müasa !" (Va ter) "Ha, freile, da h öst beta
müasa!" (zum Wirt) "Dr h öt m it gfuucht
(=gefürchtet) I" (zum Sohn) "Etz muast halt
brav sei!"

Ein in Geislingen am 2. 2. 1955 beobachte­
tes Kinderspiel: Seilhüpfen der Mädchen
mit folgendem Vers :

Teddybär, Teddybär, spring h inein!
Mach dich klein!
Drell dich um!
Wirf den Stein!
H eb ihn auf!
Spring hinaus!" (Mit den entsprechen­

den Aktionen während des Hüpfens).

Nr. 16 Hausen 3 . T.
Brauchtum

Auf den Nikolaustag werden "HanseI­
mannen." ge~acken. In Hausen a, T. ist je­
doch kem Backer. Werden sie nicht im Ge­
meindebackhaus gebacken, so läßt man sie

sich vo n den Bäckern von Tieringen oder
Ratshausen per Auto bringen.

An Weihnachten früher keine Christ­
bäume und auch heute noch außer Back­
w er k we nig Geschenke.

Am "unschuldigen Kindlestag" (28. 12.)
zogen früher (b is 1914, dann nach dem
Krieg bis ca . 1930 oder bis zum dritten

Reich, wo es von einem Lehrer als angeb­
liche Bettel e i verboten wurde) die Kinder
von H aus zu Haus (meist Buben bis zu 14
Jahren) . Anschließend an den Spruch : "Pfef­
ferräß ist r äß!" beteten sie ein Vaterunser,
worauf sie eine kl eine Gabe er h ielt en (Hut­
zelbrot . ein en Griffel, Brot, Äpfel) .

Auf Neujahr werden Neujahrsbrezeln ge­

backen und von den Kindern beim "Götte"
und der ."Gotte" a bgeh olt. Früher war das
Neujahransingen noch .üblich. Auch würfel­
ten die jungen Burschen in den Wirts chaf­
ten um Brezeln (mit drei Würfeln) und
steck ten sie d er Auserwählten zum Fenster
hinein. Dies nannte m an "ba a". In den 80er
und 90er Jahren noch im Schwange.

An der Fasnacht (früher oft scho~ drei bis
vier Wochen vorher) verkleidet sich ein
Mann als Hexe und tut den Leuten "wel­
sch en" (in Rottweil "au fsagen" gen annt),
Mit verstellter Sti m m e hält er ihnen ih re
Fe h ler und Schw ächen vor, erinnert an en t­
sprechen de Vorkommnisse USW . Der Be­
tr effende geht au ch in die Häuser (bei
Nacht) und w ird gelegentlich grob. - Auf

den Straßen sieht man "Strohbären" und
Masken wi e in den Nachbargemeinden. Am
Aschermittwoch n eckt man sich durch Be­
sch mutzen des Gesichts mit einem rußigen
Lappen oder m it der Hand.

Am "Fa ckelsonntag" hatte jeder "Zinken "
se inen eigenen "Funk en ", im ga nz en m eist
drei. Es war früher eine ernste Angel egen­
heit, es wurde dabei gebe te t. Heute werden
auch n och Funkenfeuer abgebrannt, doch
oh ne besond ere r elig iöse Gebräuclie.

Das "M ai ensteck en " wird noch geübt.
Teils w erden kl e in e Bäumchen in die Dach­
r in nen gesteckt , tei ls wie anderswo bloßer
Un fug verübt.

Von der Heukatz wird noch gesprochen.
Wirklich gefeiert wurde sie früher im Gut
Ob erhausen, das vi el Dienstboten beschäf­
tigte.

An ' der K irchweih : Kilbetanz in den Wirt­
schaften . Von den Wirten wird neuerdings
au ch der "Ham me lla uf" wieder aufgebracht.
Man ge h t paarweise im Kreis e. Welches
Paar gerade über ein e Markierung (oder ein
Hindernis) geht, wenn der unter e in em Tuch
verborgene Wecker rasselt. :erhält den be­
kränzten Hammel.

Am 30. November, dem Andresstag war
früher das "Andrixeln" üblich. Die Mäd­
chen legten mehrere Zettel, auf denen ihre
Liebhaber verzeichnet waren, unter das .
Kopfkissen. Der Zettel, der ihnen am 1\,lor ­
gen zu erst in die Hände kommt, nennt ihnen
ihren Mann.

Nr. 17 Hossingen

Bräuche

Hessingen ist arm an besonderen Bräu­
chen. . .m N i k 0 lau s tag bekamen früher
die Kinder von der Patin Gebäck. Am 1.
W e ihn ach t s f eie r tag singen der Ge­
sangverein und der Gemischte Chor bei dem
vor dem Rathaus aufgestellten, elektrisch
beleuchteten Christbaum.

An S i I v e s tel' versammelt sich fast
alles bei der Kirche. Nach dem 12-Uhrschlag
gemeinsamer Gesang (Lieder, Choräle). Vor
etlichen Jahren waren es erst wenige, die
sich versammelten. Der Brauch ist also neu
entstanden.

Am D r e i k ö n i g s t a g verkleideten sich

früher Knaben und Mädchen und gingen
singend durch den Ort und sammelten Ge­
schenke. Heute weiß man von Sternsingern
nichts mehr. Fasnacht kein Umzug oder
dergl.

Am Kar f re i tag geht alles, was lau­
fen kann, auf den Gräblesberg. Der Ort se i
an di es em Tag wie ausgestorben.

Ost e r n . Ei erwerfen der Kinder heute
noch. - An Os tern singt der Gesangverein
in der Kirche. Für derlei öffentliche Dienste
erhält er einen Betrag. aus der Gemeinde­
kasse.

Am 1. Mai nur noch Unfug, kein Tänn­
rhen m ehr. Fürspannen bei Tau f e n noch
üblich. Böllerschießen auf dem Scheiben­
bühl im Anschluß an den Taufgottesdienst
war üblich, mag ab und zu noch vorkommen.

Am Tag vor ein er Hoc h z e i t wird noch
selten eine Art P olterabend gehalten, hier

"S tr a ußmachad" genannt. Der Hochzeiter
zahlte in der Wirtschaft, wo di e Hochzeit
sein sollte, 2 bis 3 Faß Bier. Von Heukatz
und Sichelhenke sind die Namen noch be­
kannt, gefeiert wird-nicht m ehr.

Sagen

Alte OAB berichtet: In Hossingen, dessen
Bewohnern längst nahe geht, daß die Laut­
linger Markung ihrem Ort so nahe liegt,
geht di e Sage vom K üb e I e h ans. Vor
alter Zeit lief ein Lautfinger n am ens Kübel
auf Hessingen zu , und die Hessinger liefen
Lauttingen zu, und wo sie s ich trafen, sollte
die Grenze sein. Der schlaue Kil'Oel aber
h atte sich vertragswidrig zu bald auf den
Weg gemacht und kam bis nahe an das Dorf
Hessingen. Vorher hatte er Lautlinger Erde
in seine Schuhe und einen Löffel unter sei­
nen Hut getan und beschwor nun, er stehe
au f Lauttinger Boden, so wahr ein Schöpfer
über ihm sei. Die Hossinger verloren da­
durch viele Äck er und waren sehr erbost.
Der Kübel erhängte sich nachher und ward
in einem Faß begraben ganz nahe der Hos­
s inger Markung. Aber Ruhe hat er nicht,
denn in der Adventszeit ist er dabei, wenn
die Leute beim Vorübergehen des Nachts
sehen, daß Geister mit feurigen Prügeln
aufeinander schlagen.

Auf dem "S c h l ö ß 1e " soll eine Burg
gestanden sein. Es wurden dort auch schon
Grabungen durchgeführt. Ob etwas gefun­
den wurde, ist nicht bekannt. Der "Burte­
Iess" soll auf dieser Burg gehaust haben.
Er d iente früher als Kinderschreck ("Der
Burteless kommt, holt dich").

Im "Wan gen w a ld" zwischen Hessingen
und Meßstetten soll früher der "W a n ­
g e n g e i s t " umgegangen sein. Im Wan­
genwald soll einst auch eine Siedlung ge­
standen sein. Ein unterirdischer Gang soll
vom "Schlößle" zum Gewann Leuzenfeld
gehen. - Eines Morgens war ein Hessinger
ve rschwunden: Er .w urde überall gesucht.
Nach ein paar 'I'agen sah man an der Halde
bei der Hessinger Leiter Rauch aufsteigen.
Der Mann wurde dort . in einer kleinen
Höhle. dem sog. "M u i s I 0 c h f e l s e n ",
en tdeckt.

Auf dem "S c h u h mac her f e l s e n "
mußte ein Schuhmacher einmal ' ein Paar
Schuhe sohlen od er nageln.

Berichtigung

. In der Oktober-Nummer der "Heimat­
kundliehen Blätter" für den Kreis Balingen
erschien aus berufener aber nichtgenannt­
seinwollender Feder ein Beitrag über Goe­
thes Mutter zu ihrem 150. Todestag - und
nicht, wie es irrtümlicherweise in der über­
schrift hieß : zu ihrem 150. Geburtstag.

Herausgegeben von der Hermatkundlrcnen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint Jewetls am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds" der . Eb lnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung""
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Braunjuraland, unsre Wildnis!
Von Hans Müller, Ebingen

Wilh elm Heinrich Riehl, der zu Fuß rei­
sende Pro fessor der de utschen Volkskunde,
hat vor m ehr als hundert Jahren die Er­
kenntnis gewonnen, daß zum gesundenWei­
terleben ei nes Volkes in einem Lande ein
bestimmter Anteil Wildnis notwendig ist.
Haben wir die noch? Glücklicherweise ja !
Nicht so sehr dur ch die vernünftige Eins icht
der Menschen, sondern durch die Gegeben­
heiten der Natur selber. Es s ind einfach
noch Landst riche da, die sich der Normung
durch den Menschen wi de rset zen.

Zu ihnen gehört ein breiter Saum vor der
Schw äbischen Alb, der zwar von Forstäm­
tern verwaltet wird - ganz richtigen Ur­
wald können wir nicht erwarten - ab er in
seinem Unterholz und seiner Bodendecke so
beschaffen ist, daß er noch sehr viel eigenes
Na turleben bewahrt hat und vor allem für
den Menschen recht schwer zugänglich ist.
Nennen wir die scharfe Oberkante des Alb­
traufs mit ihren Felsri ff en , mit ihren weit­
hin leuchtenden Rutschen, mit dem durch­
sonnten Mischwald den Albrand, so können
wir unterhalb dieses Randes einen breiten
Streifen ausscheiden, der bis zu den Baum­
wiesen der Ortschaften hinunterwellt und
den ich als Albsaum bezeichnen möchte. Er
ist ganz anders als der Albrand oder die
Alboberfläche. Dichter Nadelwald verbirgt
ein äußerst bewegtes Relief, das man nur
kennen lernt, wenn man auf ' Waldpfaden
eindringt. Es sind keine langgezogenen Wel­
len wie im Albvorland. Auch keine Kuppen,
die man sich rund vorzustellen hätte. Es
sind-Bu ckel und Mulden aller Fonnen und
Größen und Richtungen, manchmal tiefe
Rinnen, die von Rinnsalen talab durchflos­
sen werden, aber auch solche quer zum
Hanggef älle, die von Rutschungen herrüh­
ren. Es ist einfach die Unruhe selber! Man
sieht das nie aus der Ferne oder von den
Fahrstraßen aus. Erst wenn man davorsteht
nimmt man es wahr. Und dann hat man den
Eindruck, daß hier die Natur selber noch
herrscht. Es ist größtenteils unmöglich, über
dieses unregelmäßige, rutschige Auf und Ab
mit Traktoren das Holz aus den Forsten
her auszuziehen. Hier werden noch oder wie­
der Pferde verwendet. Wo es einigermaßen
trocken und der Wald zu hundertjährigen
Bes tänden ho chgew achsen ist, kann der
Waldboden frei von Unterholz sein. Ab er

. überall, wo in diesem gut durchfeuchteten
' Gelände die Sonne hinkommt, haben wir
. die allers chönste, sch wer oder gar nicht
dur chdr ingbar e Wildnis vor uns. Da sind auf
de n Meßtischblättern Waldwege eingezeich­
net , die in Wirklichkeit gar nicht mehr da
s ind, völlig zugewachsen, verwildert! Ver­
su cht man jedoch auf einer Waldblöße vor­
anzukommen, so läßt man das bald wieder
bleiben. Man hat keinen festen Boden mehr
unter den Füßen, er ist sehr feucht und
schmierig, oft sumpfig und immer dicht ver­
wachsen. Es ist ein Filz von Gräsern, dor­
nigen Ranken und sogar Schlingpflanzen ,
alles trieft vor Nässe. Die Gebiete sind in­
dessen botanisch ein wahres Paradies . Zwar
sind außer der Fichte, gegen Westen zuneh­
mend auch derWeißtanne,nichtvieleBaum­
arten verllreten.A~ eigenem Antriebwächst

•

noch die Esche, die Erle, die Zitterpappel.
Die Königin der Albwälder, unsre herrliche
Rotbuche fehlt weithin. Gebüsch, Stauden,
Gräser und Moose fordern gebieterisch ihr
Recht auf Leben. Am meisten fällt der vor - .
weltli ch anmutende, meterhohe Riesen­
scha chtelhalm auf. Ihm gese llen sich große
Bestände an Farnen. Mit Bl ättern, ' aus
denen sich 'kleine Ki nder Mä ntel machen
könnten, tritt die P estwurz in Erscheinung.
Der Wald-Ziest und die Engelwurz gehö ren
eb enfalls zu den grö ßer en und treten in gan ­
zen Beständen auf. Es ist eigentlich wenig
buntes Blühen im Ber eich dieses Albsaumes
zu bemerken . Um so mehr freut m an sich
über die vielen Knabenkräuter, die da und
dort auftauchen und das vielfältige Grün
beleben. Wo ein Wä sserlein rieselt - und
das ist sehr häufig der Fall, wächst der
Scharbock und der Knöterich. An vielen
Stellen bilden sich kleine Riede mit Binsen
und Seggen, mit der Kugelblume (die aller­
dings auch an andern Standorten anzutref­
fen ist) und allerlei dunkelgrünen Sauer­
gräsern. Im schattigen Schluchtwald macht
sich der Bärlauch schon durch seinen knob­
lauchartigen Geruch bemerkbar. Ist einmal
am Hang die Pflanzendecke abgerutscht, so
beginnt sofort der Huflattich die Wunde zu
schließen. An den völlig überwucherten
Bächlein, die man nur hört, bis' man hinein­
getappt ist, ged eiht die Sumpfdotterblume
zu einer Größe, daß man sie .kaum wi eder­
erkennt. Der Albsaum ist eine Oase der
Ruhe für das Wild, für die Vögel, aber lei­
der auch für die In sek ten, die einem lästig
werden können oder sogar stechen. Ab er
man muß so eine Landschaft schon als Gan­
zes nehmen, mit allem, was dazugehört!

Bild 1 gibt einen schwachen Begriff des
Geschilder ten. Vom Au to aus sieht man
au ch nicht v iel mehr. Es ist das Tal des
Klingenba ches (Thanheimer Steige) mit dem
Anstieg zu m Heiligenkopf. Durch Rutschurig
ist eine große Waldlücke entstanden, die
sich wieder zu schließen beginnt. Die Rin­
nen und Bodenwellen kann man _ich den-

ken, zu sehen sind sie aus dieser En tf er nung
nicht , so sehr sie den Wanderer am Vor ­
wärtskommen hindern, wenn er da vorsteh t.

Um den Gegensatz zwi schen Albrand und
Albsaum r echt eindrucksv oll zu em pfinden,
st eigen w ir hinauf bis zw ischen die Felsriffe,
die den Albtrauf an so vi elen Stellen säu­
men. Da hab en wir festen, sogar steinigen
Boden unter den F üßen, und was unten zu
naß war, das ist da obe n zu trocken. Die Fel ­
senflora und die liebliche Steppenheide zwi ­
schen und hinter den Felsen, wo die Bäu me
noch nicht recht Fuß fas se n können und die
Schafweide noch nicht beginnt , ist in jeder
Hins icht das Gegente il zu den W äld ern-des
Albsaumes. Oben finden wir sehr viele
Pflanzen ar ten , (es gibt Steppenheide- Spe­
zialisten !) ab er von jeder nur verhält nis ­
m äßig w enig Exemplare. Und diese sind
kl ein, hab en winzige Stengelehen und oft
unscheinbare Blättch en. Aber sie sind außer ­
ordentlich farbig und se hr arom atisch. Da
oben r egiert das Licht, die Wärme und das
feiner e Min eralische. Drunten hab en wir
wen ig Arten, diese in sehr großer Verbr ei­
tung, und die einzelnen Pflanzen-Indivi­
duen si nd groß, gro b, saftig. Da überwiegt
das Wasser, die Kühle, das gröbere Erdige.
Eigentlich so llte man fü r solche Unter schei­
dungen ganz neu e Wörter hab en ; sie erfor ­
dern eine vertiefte, in timere Betrachtung,
die ab er sehr we sentlich ist, will m an der
Na tur selber nahekommen .

Nun könnte man sagen: Na ja, der Stei­
gungsr egen wirkt sich eben am Albanstieg
aus, und darum ist es da so n aß. All es an­
der e ergibt sich aus de r Nässe und vielleicht
noch daraus, daß oben mehr Wind weht. Das
stimmt nicht. Steigungsregen wirkt auch
noch eine Strecke im Le e, d. h. h in ter der
überstiegenen Gebirgskante. Der freier en
Windströmung oben wäre di e Windstauung
an der Gebirgsstirn en tgegen zusetzen , was
man am Windbruch in den Wäldern ablese n
kann. Wir müssen na ch besseren Gründen
suchen .

Nehmen wir doch das Wort "Gr und" ga nz
wörtlich! Sehen wir Gestein oder gar F el­
sen? Höchst ens wenn si e von oben herun­
tergepoltert sind oder in der schmierigen
Ma sse herunter geruts cht. Letzteres kann
sehr langsam gehen und heißt dann Ge­
kriech. Ab er bod en ständig (autoch thon) ist
nahezu nichts F estes da . Das sind wir von
unsr er Alb eigentlich ga r n icht gewöhnt !
Wir befinden uns auch nich t mehr im Wei­
ßen Jura , der die Alb überhaupt ers t zum
Gebirge macht sondern im Braunjura. Die
großen, dunk len Saumwäl der vor den hohen
F elsensti rnen sind Braunjurawälder , in de­
nen der Wanderer von eine r ganz andern
St immung erfaßt w ird, als er von eine r
Albwanderung gew öhnt ist. Der Braune
Jura oder Dogger ist schwer zu fass en. Er
ver steckt sich üb erall unter die geschilderte
di chte Vegetationsdecke, aber die erken nen
wir leicht als sein erstes Ch arakteristikum,
weil er in der Hauptsache aus Erde besteht,
gen auer gesagt überwiegend aus Tonen , die .
das Was er nicht dur chlassen. Da haben wir
mit einmal den Grund für die Feuchtigkeit
der Saumwälder und auch für die Unruhe
des Reliefs. Der durchweichte, ewig quel­
lende Grund gibt am Hang nach und rutscht.
Man kann zuhause im Experiment gewisse
Braunjuratone im Standglas um mehr als
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2'9 quellen lassen! Die Feuchtigkeit ist wie­
der die Ursache für die K ühle u nd a lles zu ­
samm en (natürlich auch d ie Kalkarmut der
Tone) fü hrt ebe n zu einem ga nz bestimmten
P fla nzenl eben. Es wäre no ch eigenartiger.
w enn nicht aus de m Weißen Jura herab die
K al kdüngung käme. das Gekri ech . Die Hö­
henlinienskizze 2 zeigt eindr ucksvoll das
Unruhige der Braunjural andsch aft bei Mar­
grethausen und Lautlingen. Man sieht. wie
durch deren Wegrutschen der fes te Heers­
berg lin ks obe n m ächtig angegriffen wi r d .

Der Braune Jura
Er ist di e mitteIste der drei Jur aschichten

und somit vom Weißjura überdeckt. Am
Albanstieg und in den größe ren T älern
"streicht er aus", 'd . h . da tritt er ans T ages­
licht. Das si nd die Nadel w älder, d ie w ir mit
"Albsaum" bezeichnet hatten . Un te rlage rt
wird er vom Schwarzen Jura oder Lias, der
im Albvorland a usstreicht und fas t aus-:
schließlich a cker baulich ge nützt wird. Tref­
fen wi r hier einen bewaldeten Buckel an.
so können wi r si cher se in , daß es ein stehen­
geblieb ener Rest Braunjura is t . So z. B. bei
Engstlatt ode r auf dem Kl ein en Heuberg
'Skizze 3 zeigt im Profil d ie drei Juraschich­
t en vo m Wenzelstein bis zu m Wetteb ach
ob erhalb Endirrgen . So einhe itlich wie es
schein t ("l au ter Dr eck") is t der Dogger n icht.
wenn a uch seine .Un ter t etlung bei weitem
n ich t so leich t 'ist wie beim Malm. Er be­
ginnt von oben her mit dem gefü rchtet en
Ornaten ton, welcher u n ter den Impressamer­
geIn des unteren Malm liegt , a ber leid er ­
nicht lieg en bleibt ! Er r utscht leidenschaft­
lich gern weg und nim mt dabei Straßen.
Wasserleitungen und Häuser m it . Auf die­
ser Ru tschbahn wande r t vie l Weißjura ab.
manchmal in ganzen großen Flächen. di e
abreißen und dann inselartig auf dem Alb­
saum liegen bleiben, so groß, daß ganze Dör­
fer darauf einen etwas festeren Halt ge ­
winnen (z, B. Stockenhausen). Von Nat ur
trägt der Ornatenton feuchte Wiesen (in
Ortsnähe) sogar mit' kl einen ri ed arti gen
Tümpeln, da er a ber vom Weißjura sta r k
beschottert wird, si n d au ch Äcker möglich.
Die größten Flächen n immt der Wal d ein.
Darunter liegen weitere Br aunerden, teils
mergelig, manchmal w inzige K a lkbänkchen .
Man kann in ih nen di cke Ammoniten fin ­
den, die Makrocephalen (Dickköpfe) oder
sehr d erbe Muscheln, ferner di e grobge­
zähnte Hahnenkammaust er und den Rie­
senbelemnit (Tintenfisch), um n ur ein ige zu
nennen. Auffallend ist an a llen ihre Größ e
und Derbheit ; daß sie meist schlecht erhal­
ten sind, wundert uns bei der erdigen Ein-

bettung n icht. Es wird auch immer kl arer,
wieso m an den Dogger dem Wald überläßt.

Ein kalter , feuchter, quelliger Boden eignet ,
sich nicht sehr für Ackerbau, besonders da,
wo man noch Kalk düngen müßte. Er ist an­
baufeindlich, s iedlungsf eindlich und ver­
kehrsfeindlich. Es gibt Straßen im Dogger,
die ununterbrochen repariert werden müs­
sen, man denke nur an den Thanheimer
Stich, an die Schlichemstraße oder an Gos­
h eim . Bei Weilen unter den Rinnen ist d ie
Was serleitung durchgeknickt worden, bei
Roßwangen eine gan ze Waldparzelle weg­
ge r u tscht. - Erst im mittleren Dogger stellt
s ich so etwas wie eine gewisse Standfestig­
keit ein. Unterhalb 'I'Ieringen oder zwischen
Zillhausen und Pfeffingen gewahren wir
kleine Terrassen mit gerundeten K anten ; sie
tragen Wiesen, selten ein paar Äeker. Haben
wir Glück, so finden w ir an einem kleinen
Aufschluß die Ursache: Blaukalkbänke!
Aber sie sind nur blau, wenn wir sie im fri­
schen Anbruch zu Gesicht bekommen, denn
der Blaukalk überzieht sich mit . einer dik­
ken, dunkelbraunen Kruste von "Rost " d . h .
der Gehalt an Schwef eleisen geht in Eisen­
hydroxid über, weil Luft und Wasser hinzu­
treten. Da dies auch in den Spalten und Ris­
sen vor sichgeht, gibt es nur dicke, quadrat­
metergroße Blaukalkblöcke. - Unter dieser
e inzigen nennenswerten Kalkschicht im
Braunjura kommt der Eisensandstein, der­
selbe, der bei Wasseralfingen verhüttet
wurde und auch mit der "Minette" in Loth­
r ingen auf gleicher stratigraphischer Höhe
liegt. Aber be i uns ist er zu sandig. Beim '

;
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Verw it t ern mischt er sich mit To n zu einem
sandigen Lehm . Zillhausen liegt a uf Eisen­
sands te in. Die K alkarmut führt zu ein em
Rohhumus, soda ß dieser Boden a uch v ie l­
f ach von der La ndwirtschaft verschmäht
wird und dem Wald, dem "Mädchen fü r
alles" anheim fä llt. Es gi bt Gegenden. wo
B lauk al k und Eisensa nds tein landschaftsge­
staltend a uftr eten, besonders in der Os ta lb .
Da sie n icht im Ber e ich di eser Betrachtung
liegen, begnügen w ir uns mit einigen Bei­
spi e len aus der Umgegend. Da ist der weit ­
h in s ichtbare Wochenberg bei Sch örz ingen,
H irnwiesen und Gehrn bei G osheim und
ü berha up t der ganze Sockel von Deilingen,
von dem m an "wie von der Alb" ins Vor­
land hinabschaut und a uf welchen Lem­
ber g, Hochberg und Oberhohenberg als
Weißjura-Auslieger .eben nur aufgesetzt
sin d . Die Höhenschichtenskizze 4 ze igt das
deutlich. - Nun fe h lt noch das unterste
Glied des Dogger, der Opalinuston, Er ist
für si ch allein so m ächt ig wie d ie anderen
fünf zusammen , immer unsrer Umgebung
zugrundegelegt. Sein Name sagt schon, w as
und wie er ist. Sel bst das k leinste B ächl ein
sch ne idet in ihn eine tiefe "Opalin us-'
schlucht" ein, er ist völlig stein- 'un d fast
ka lk fr ei. Da die Eisensandsteine dar über
standfester si nd, gib t es vielf ach ei n en Was­
serfall, w a s den über gangsschichten den
Na men "Wasse r fa llschi chten" einget r ag en
ha t . St andartbeisp ie l is t bei uns Zillhausen,
a be r au ch im Dobel zwischen Gräbeles ber g
und Wi nkel k ommen s ie vo r . und selbst die
Eyach macht bei La u fen einzel ne Hopser .
Unt er h a lb Bahnhof Laufen ha t der F luß
c ne prächtige Steil w and im Opalmus stehen
Lassen . Be i Frommern w ir d er von der Zie­
gelei verwer t et, eben weil er so stein -, sa n d­
un d kalkar m ist. Dieser T on ist e benfa lls
nur an der verwit t er ten Oberfläche braun,
in der Tiefe ge ht er in grau über und deutet
schon durch seine F arbe den Überga ng zu
Schwar zjura an . Als Acker boden ist er
sch w er und n aß, bei großer T rockenheit h art ,
so ns t r echt schmier ig Ich h abe mit Bauern
in From mer n ge sprochen, d ie ihre Trakto­
r en ver kaufen u nd wieder P Fpr de anschaf­
fen .

Besi edlung des A tbsaumc.,

Es ge nügt nicht , die Dörfer im brdULlJura­
geb iet zu zä h len; man muß bei jedem ein ­
ze ln en untersuchen, wieso es sich hier ha l­
ten konnte Ei n ig e ruhen auf Eisensands te in
oder Bl auk al k (Gosheim , Zillha usen l, andere
in Flußtäle rn. die sich ihre eigene Schotter­
flur aus mitgebrachtem Weiß jura geschaf­
fen haben ; der Rest hat s ich auf herunter­
ge rutsch ten Weiß ju r adecken angesiedelt
(Weils tetten , Stockenhausen) . Die geo logi­
sche Skizze 5 gibt zwischen Neckar und Do­
nau ei n en überblick über den Dogger-A lb­
saum vom Far r enber g bis zum Wartenber g.
Während m an im Li as 48 Ortschaften zäh­
len kann, sind es im Do gg er 37. Davon li e- .
gen 13 in T älern mit ausrei chender S chot­
.ter fl u r , 11 a uf h erabgerutschten Weißju ra­
decken und 13 in engeren Tälern od er son st-

, wie direkt auf Braunjura. Diese sind durch­
we g sehr klein, und einige von ihnen haben
ihre bew irts chaftet e Flu r nicht durchw eg
auf Doggerboden. Wenn m a n b edenkt, daß

d ie Eros ion in den weichen Erdmassen leich­
t es Spiel hat , wunder n einen d ie breiten un­
t eren Ab schnitte der Albtäler nicht. In sie
r agt überall das Albvorland als Lias hinein.
Aus der Verkehr sfeindlichkei t der Opali­
nuss chluchten w ird dadurch das Gegenteil.
In diesen Tälern reicht auch der brei te Alb­
saum tief in die Alb herein. Wenn er heut­
zu ta ge in der Hauptsache dem Wald über­
lassen worden ist. so muß das nicht immer
so gewesen sein. Es gab in diesem Gebiet
eins t meh r Orte a ls jetzt. So wissen wir
vom Pl ette n be rg und vom Burgfelder Mas­
siv, daß sie umgeben waren von je 6 Dör­
fern mit der Endsilbe -hausen. Von di esen
steht heute nur noch die H älfte! Die übrigen
sind a bgega ngen. Mo os und B äume wachsen

darüber. Es .w aren das n icht d ie ältesten
Ansiedlungen ! Dies ist a ber w ieder der Be- .
weis dafür. daß s ie n ich t auf güns tigem Bo­
den angelegt w urden. Im Vergl eich zu den
Or ten mit Endun g -ingen sind sie v iel jün­
ger e Gründungen. Es dar f angeno m m en
werden, daß ein ige dem F ran kenkönig er­
gebe n e Grun dherren um ihren Ho chsitz
h erum a r m e (vielleicht fränk isch e) Bauern
anges etzt haben. um zu ei nem Gefolge zu
kommen. Der G rund w ar ' also ein politi­
scher, di e Na tur gegebenheiten w ären in d ie­
sem Fall w eitgehend mißacht et w orden und
- d ie Sa che hatte kein en Bestand ! Es gibt
nur verschwendend wen ige a lemannische
Urs tedlungen im Braunj ura. Zur Zeit über­
wi egender Weidewirtschaft w ird d er Alb­
saum anders ausgesehen haben als später
bei größerer Ackerbeb auung. Da mußte
seine Bedeutung für den Menschen zurück­
gehen. Die Stallfütterung hat ihn weiter ab­
sin ken lassen, und was die heutige Indu­
strie daraus macht, geht in gl eicher Rich· ·
tung. Zwar meidet m an nicht mehr wie
früher den Dogger beid er Anlage von Fern­
straßen. Aber weil der Traktor auf dem ­
Wiesengebuckel im Hintertre fen ist. und
m an li eber in d ie Fabrik geht al s von Hand
zu m ähen, w ir d wohl noch mehr Grund und
Boden dem Wald anheimfallen. Nur kurz­
sichti ges Gelddenken kann di ese Entwick­
lung bedauern. Wer alle Lebensfaktoren in
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Bür ger k amen in Arrest, während vier
durch zwei Unteroffiziere und zehn Drago­
ner auf den Hohen-Urach abtransportiert
wurden. .

Als die neue - Landesorganisation 1807
manche Änderung brachte, kamen neue Un­
ruhen, bei denen die Bürger dem neuen
Oberamtmann und dem abziehenden Dekan
alle Bäume in ihren Obstgärten niederhie­
ben. Vom April bis September 1807 kamen
wieder 60 Mann Bes atzung in die Stadt.

Wildnis m ehr, so werden wir an se elisch­
gei sti ger Verwilderung zugr undegehen. an
den dann fehlenden sicheren Maßstäben der
Schöpfung.

w ar hier früher auch das 0 s tel' eie r ­
1e sen Sitte. Auf einer Wiese zwischen
Laufen und Lautlingen waren 100 Eier in
eine Wanne zu lesen. Ein anderer mußt
nach Lautlingen in die "K rone" und eine
Flasche We in holen, aus der nichts ver­
schüttet werden durfte (sie sche in t al so of­
fen gewesen zu sein). Wer zuerst ferti g
war, hatte di e Wette gewonnen. Nachher
gin gen die beiden P artien ins Wirtshaus zu
Eier kuchen, Bi er und Branntwein. Einst­
m als m achten sich die Mädchen an Him­
m elfahrt "Schäppele" aus blauem Früh­
li ngsenzian u nd t r ug en sie beim Kirchgang.
Heute noch flech ten sie k le ine K ränzchen,
d ie in der Stube aufgehängt den Blitz ab­
h alten soll en. - Früher wurde am Ern t e­
dan k fes t ei ne kl eine Garbe aus allerlei
Früchten von einem Mädchen auf dem Kopf
in die Kirche ge tr agen , wo sie aufgestellt
wurde. Seit die ältere Person, die dieses
"Gär blein" m achte, nicht mehr lebt, ist die­
ser Brauch in Abgang gekommen.

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Gesammelt von Dr, Her mann Bizer, Rosenfeld

Jahr es zeitli ch e Gebräuche
Schon um 1900 wi rd bericht et: "Nikolaus­

gosehenke kommen in Abgang". Sie schei­
n en also ehemals in Übu ng gewesen zu sein.
Am 24. X II. li turgischer Gottesdi enst wie
anderswo. An Neujahr 'h iel ten früher die
Wirte ihre Stammgäste frei (um 1900). Am
Erscheinungsfest k amen früher Buben von
Lautlingen, die die dr ei Könige darstellten
(weißes Hemd, goldene Krone, Bärte, Stern).
Einer hatte einen K rummstab und einen
F ächer. Sie sagten einen Vers und erhielten
in jedem K lUS 3-5 P fennig.

Am P almsonntag und am Karfreitag er­
h alten di e Kinder Brezelri.

Wie schon in der alten OAB berichtet,

Nr: 18 Laufen
N am enst age

E ntgegen a nderen evangelis chen Orten
haben hi er die Namenstage eine erhöhte
Bedeutung. Lehrer Hagenlocher berichtet
in seinem Konfer enzaufsatz (um 1900): "Da
2S vi ele Andreas gibt, wird der Andreastag
immer ein Tag der Freude".

"De r verstorben e Kunstmaler Andreas
Lang bewirtete fast seine ganze Lebenszeit
hindurch an Andr eas (30. XI.) seine Na­
m ensb r üder aufs reichlichste."

Am Johannistag (24. VI.) fei ern di e Jo­
h an nes ihren Namenstag. So ll einer etwas
bezahlen, so sagt er, er sei ein "Wei'tr­
johanne" (27. XII., Namenstag d es Evange­
listen J ohann es), im Winter sagt er, er sei
ein "Som merjohanne".

Im J ahre 1461 ver pfändete Graf Ulrich die
Stadt Bal ingen m it einer Reihe a nder er Ort­
sch aften um 12000 Gulden an die Herren
von Bubenhofen, deren Stammsitz in den
heutigen Tagen bei der Wirtschaft zur "Burg"
im Rosenfelder Tal ausgegraben wird. Durch
die Härte Konrads von Bubenhofen kam es
zu Unruhen und Meutereien gegen ihn.
Ulrich kam dabei seinen Balingern zu Hilfe.
Schon 1466 wurde daher 'die Pfandschaft
wieder ge löst. Balln gen und d as Amt muß­
ten den größten Teil des Lösungsgeldes
selbs t aufbringen. Dafür erfolgte 1469 durch
Graf Ulrich und dessen Sohn Eberhard im
Bart, Regenten im Uracher T eil, eine ur­
kundliche Zusicherung, daß alle Einwohner
Balingen s auf ewige Zeite n von jeder Schat­
zung befreit sein sollten.

Seit de m 16. J ahrhundert wurden die
Steuern unerträ glich, beson ders zur Zeit des
vers chwender ischen Herzogs Ulrich. Die
Vers chwend ungssucht de r württembergi­
sehen Herzöge im 18. Jahrhundert brachte
es zum offene n Widerstand gegen den uner ­
höhten Steu erdruck. Balingen suchte ver­
geblich se ine Sch atzungsfr eih eit wi ed er zu
erlangen, die ja für "ewige Zeiten" zuge­
sichert war. 1764 wurde eine neue Vermö­
gens - u nd Familiensteuer eingeführ t . Zahl­
re iche Bahnger Bürger weige rten sich, die
Steu erzettel in Empfang zu nehmen, worauf
jed er mit 14 Gu lden und fünf Ratsm it glie­
der je mit 42 Gulden bestraft wurden. (Anm.
Für eine n Gulden konnte man' eine n Schef­
fel Dinkel kaufen.) Eine herzogliche Kom­
mission richtete ni cht s aus, so daß am Kar­
fr eitag ein Dragonerregiment n ach Balingen
gelegt wurde. Zahlreiche widerspenstige

R echn ung stellt, kommt zu dem Ergebnis,
da ß es nur gut ist , wenn irgendwo der Natur
etw as zu r ückerst a t t et werden muß.

Haben wir Menschen einstmals keine


